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D a s kulturelle S e l b s t b e w u ß t s e i n s t ä r k e n 
Mehr Herz und Geld für ostdeutsche Kulturarbeit 

Vor dreißig Jahren, am 3. Juni 1953, ersuchte 
der Deutsche Bundestag, einem Antrag der 
Deutschen Partei vom 14. Marz 1952 entspre­
chend, die Bundesregierung, im Benehmen mit 
den Ländern sicherzustellen, daß die Kenntnis 
über die deutschen Ostgebiete und die ost- und 
südosteuropäischen Länder an das ganze deut­
sche Volk, vor allem auch an die Jugend, vermit­
telt und wachgehalten werde. Noch im gleichen 
Jahr wurde dieses Ansinnen unter nachhaltiger 
Initiative der Ländervertretung in erweiterter 
Form als kultureller Auftrag an Bund und Länder 
im Interesse sowohl der Vertriebenen wie der 
Einheimischen im Bundesvertriebenengesetz 
(§96 BVFG) verankert. 

In einer gespaltenen Nation 
Schon damals war klar, daß dieser Akt nicht 

nur sozialpolitisch, sondern auch staatspolitisch 
motiviert war, auch wenn dies nicht ausdrücklich 
ausgesprochen wurde. Es galt eine Stärkung des 
gesamtdeutschen Kulturbewußtseins herbeizu­
führen, das, wie die Geschichte lehrt, schon im 18. 
und 19. Jahrhundert über die sogenannte .Deut­
sche Bewegung" in hervorragendem Maße zur 
Einigung der Nation in einem Staatsverband ge­
führt hatte und das erst recht nach der Zerschla­
gung des Reiches als Ferment, als Gär- und Nähr­
stoff für die Einigung der gewaltsam gespaltenen 
Nation zu dienen vermag. 

Impulse erlahmten 
Über zwanzig Jahre hin hat diese Politik eine 

Vielfalt an Kräften in freier und amtlicher Initia­
tive, freilich vornehmlich unter den Vertriebe­
nen, in Bewegung gesetzt und reiche Frucht ge­
tragen. Erst die politische Wende der siebziger 
Jahre, wie gleichzeitig auch der Generationen­
wechsel, das Abtreten der Erlebnisgeneration 
von der aktiven politischen Bühne auch der Ver­
triebenen, ließen diese Impulse weitgehend er­
lahmen. Staatspolitisch verantwortungsbewuß­
te Kräfte haben jedoch dieses letzte, magere 
Jahrzehnt tapfer durchgestanden und mit den 
ihnen noch verbliebenen ideellen, materiellen 
und biologischen Pfunden tüchtig zu wirtschaf­
ten vermocht. 

Neue Ausblicke 
Unter den mit dem Bonner Machtwechsel vom 

März dieses Jahres verbundenen neuen Auspi­
zien fanden sich jetzt, einer Einladung der Kon­
rad-Adenauer-Stiftung folgend, verantwortlich 
zeichnete der Leiter der Politischen Akademie 
der Stiftung, der Ostpreuße Klaus Weigelt. auf 
Schloß Eichholz bei Bonn namhafte Experten aus 
Bund und Ländern zusammen, um Bilanz zu zie-

tes des Bundesinnenministeriums) und 16,56 
Millionen die Länder, insgesamt 29,23 Millionen 
für diesen Zweck, übrigens mit aus Steuermitteln 
der Vertriebenen, zur Verfügung. Dasentspricht, 
so v. Köckritz, etwa der Jahressubvention für ein 
mittelstädtisches Theater, während es sich um 
ein Viertel deutschen Landes und 12 Millionen 
Vertriebene handele. 

Aufgestockter Bundesanteil 
Angesichts dieser eklatanten Minusbilanz 

wirkte es, wie der Beifall bewies, geradezu erlö­
send, daß der neue Parlamentarische Staatsse­
kretär im Bundesinnenministerium, Dr. Horst 
Waffenschmidt, im Benehmen mit dem Bundes­
finanzminister in Eichholz bekanntgeben konn­
te, daß der Bundesanteil im Haushalt für 1984 für 
sein Ressort von 4,36 Millionen auf 6,2 Millionen 
aufgestockt werden solle. Mit Genugtuung 
wurde auch vermerkt, daßder Staatssekretär wie 
auch Bundesminister Zimmermann nicht nur mit 
Geld und guten Worten, sondern auch mit Herz 
und Taten bei dieser Sache seien. 

Bleibt zu hoffen, daß die anderen beteiligten 
Ressorts, das Bundesministerium für innerdeut­
sche Beziehungen und das Auswärtige Amt wie 
auch die Regierungen der Länder, diesem löbli­
chen politischen wie finanziellen Pilotmodell 
folgen, denn nur mit zusammengefaßten Kräften 
kann die ostdeutsch-gesamtdeutsche Idee über­
leben und auch die Jugend für sie interessiert 
werden. 

Alle sind gefordert 
Daß das nötig, möglich und fruchttragend sein 

könne und müsse, das führte Dr. Ottfried Hennig, 
Parlamentarischer Staatssekretär im Bundesmi­
nisterium für innerdeutsche Beziehungen, Ost­
preußensprecher und Angehöriger der mittleren 
Generation, in einem eindrucksvollen Plädoyer 
in Eichholz aus. Daß hier die Kultusministerien 
und nicht etwa nur die Vertriebenenressorts der 
Länder ein erhebliches Wort mitzusprechen 
haben und endlich nachhaltig und positiv mit­
sprechen sollten, steht außer Frage. Wenn alles 
das geschieht, dann werden auch die auf diesem 
Gebiet wenig oder gar nicht interessierten publi­
zistischen Medien nicht umhin können, diesem 
öffentlichen Interesse zu entsprechen und es zu 
vertreten. Zunächst aber hat, die Waffen sind ge­
schmiedet, der Bundestag das Wort. 

Clemens Josephus Neumann 

17. Juni in Friedrichsruh: 

,\Vas heißt hier Divisionen — das sind Armeen' Zeichnung aus . D i e Wel t" 

Kirchentag: 

Politisierte Frömmigkeit 
Wer den hannoverschen Kirchentag für 

einen .frommen" Kirchentag hält, hat die Sta­
tistik auf seiner Seite. Noch nie hat es so viele 
Bibelarbeiten, Gottesdienste und .program­
mierte" Möglichkeiten zum seelsorgerlichen 
Gespräch gegeben wie in Hannover. Aber das 
muß man gleich dazu sagen: Kaum jemals 
zuvor auch soviel politisierte Frömmigkeit, po­
litische Botschaft im Gewände von Bibelarbei­
ten, Gottesdienste mit Steinen statt Brot, will 
sagen:.humanistische Empfehlungen" anstel­
le des lebendigen Wortes Gottes. Gewiß, da 
gibt es, und das nicht selten, die Enklaven 
derer, die unermüdlich und laut gegen die 

»Bewährungsprobe für die Kraft der Idee des Reiches" 

Gedenkstunde am Sarkophag Bismarcks 
Umstand, daß der turnusgemäß fällige und seit 1 ö 
einem Jahr dem Bundestag vorliegende Bericht 
der Bundesregierung über ihre Maßnahmen zur 
Förderung der ostdeutschen Kulturarbeit, ver­
bunden mit der vom federführenden Bundesin­
nenministerium entwickelten Grundsatzkon­
zeption zur Weiterführung dieses Auftrages, 
jetzt zur Beratung im Innenausschuß und damit 
zur Entscheidung auch im Plenum ansteht. 
Nicht hinter den Kulissen 

Über diese Sache müsse nun endlich laut und 
vernehmlich und nicht kleinlaut und hinter den 
Kulissen gesprochen werden, forderte der be­
währte Leiter der zuständigen Abteilung im 
Bundesinnenministerium, Ministerialdirektor 
Dr. Sieghardt v. Köckritz, in seiner Bestandsauf­
nahme. Es gelte, die notwendigen strukturellen 
und materiellen Voraussetzungen für die Wei­
terführung dieses Auftrages zu schaffen und ver­
stärkte Hilfe, vor allem auch für die Selbsthilfe 
der Vertriebenen, zu leisten. Und das unter sehr 
viel schwierigeren Bedingungen als bisher. Vie­
les sei erreicht, aber auch vieles versäumt wor­
den. Das nicht zuletzt deshalb, weil der finanziel­
le Aufwand von Bund und Ländern, gemessen an 
der kulturpolitischen Größenordnung des ost­
deutsch-gesamtdeutschen Auftrages und Ge­
wichtes allzu kärglich bemessen.sei. Hier die 
Zahlen: 1980 stellten der Bund 12.67 Millionen 
(davon 4,28 Millionen im Rahmen des Haushal-

FRIEDRICHSRUH — „Ein wesentlicher Teil unseres Schicksals liegt in der Außenpolitik. 
Aber so wichtig es ist, eine außenpolitische Aktivität zu entfalten, die keinen Zweifel an unse­
rem Willen läßt, die staatliche Einheit unseres Volkes wiederherzustellen, bleibt es unsere 
Pflicht, unser Nationalgefühl wieder in unseren Herzen zu wecken und uns über die lands­
mannschaftlichen, konfessionellen und sozialen Unterschiede hinweg bewußt zu w erden, daß 
es über allem Egoismus gemeinsame Pflichten und Aufgaben gibt, denen wir uns nicht entzie­
hen sollten." Diese Feststellung traf der Präsident der Pommerschen Abgeordnetenversamm­
lung, Dr. Hans Edgar Jahn, anläßlich der diesjährigen Gedenkstunde zum 17. Juni, die der 
Bismarckbund im Mausoleum in Friedrichsruh beging. 

In Anwesenheit der Fürstlichen Familie von 
Bismarck und vor einem Kreis der zu dieser Ge­
denkstunde eingeladenen Persönlichkeiten 
aus allen Bereichen des öffentlichen Lebens 
stellte Dr. Jahn die Frage, was die heute leben­
de Generation können und tun müsse, um die 
so oft zitierte und mißbrauchte Idee des Rei­
ches zu verstehen. Hierzu zitierte er den ver­
storbenen Bundestagspräsidenten Hermann 
Ehlers, der auf die gestellte Frage die Antwort 
gegeben hat, .vielleicht sei uns noch niemals 
so wie heute vor Augen geführt worden, daß 
die Idee des Reiches nicht eine leere Form ist, 
sondern ein lebendiger Anspruch des Men­
schen um des Menschen willen. Das Verhalten 
unseres Volkes in der Frage der deutschen 
Einheit, in der Sorge um die Wiedergewinnung 

von Leben und Freiheit für 18 Millionen Men­
schen in der Sowjetunion ist die eigentliche 
Bewährungsprobe für die Lebendigkeit und 
Kraft der Idee des Reiches überhaupt." 

Im Rahmen der Gedenkstunde wurden 
Kränze des Gedenkens am Sarkophag des Alt­
reichskanzlers von Bismarck niedergelegt. 

Im Anschluß an die Gedenkstunde fand im 
Forsthaus Friedrichsruh ein Empfang statt, bei 
dem der Chef des Hauses, Ferdinand Fürst von 
Bismarck, die Notwendigkeit echten Staats­
bewußtseins betonte und Persönlichkeiten, 
die aus allen Teilen der Bundesrepublik nach 
Friedrichsruh gekommen waren, in Anerken­
nung ihrer vaterländischen Treue die Bis­
marck-Erinnerungsmedaille überreichte. E.B. 

Masse der anderen anzureden versuchen, 
denen Gottes Wort ein Revolutionsbuch ist. 
Aber es sind eben Enklaven, Inseln in einem 
Strom, der geprägt ist durch den Glauben an 
die .gesellschaftsverändernde" Kraft des 
christlichen Glaubens. Nicht das mehr gehört 
zum .praktizierten Credo" der meisten Glieder 
der Kirche, die sich zu Kirchentagen versam­
meln, daß der einzelne Buße zu tun und umzu­
kehren habe, sondern dies, daß der Herr des 
Glaubens andere gesellschaftliche Zustände 
wolle und .strukturverändernd" zu wirken 
wünsche. Die .Umkehr zum Leben" gilt es zu 
bewirken — nicht die .Umkehr zu Gott". 

Dem Thema .Kirche und Politik" nachzu­
spüren auf einem Kirchentag, das ist, wie der 
Fall Hannover zeigt, mittlerweile schwierig 
geworden. Die Straßen und Hallen waren nicht 
mit Kontroversen gefüllt, die Volksseele koch­
te nur mäßig. Und was die Ideologen, die sich 
die kirchliche Autorität zwecks Verbreitung 
ihrer ideologischen Absicht borgen wollten, 
zuvor auf so riskanten Wegen in die Kirche 
hineingetragen haben, das hat sich dort gut 
eingerichtet, ist .integriert" — aber nicht im 
Sinne einer Entschärfung, sondern in einem fa­
taleren, folgenreichen Sinne: Die kühne Be­
hauptung sei gewagt, daß die Frage, obder Pro­
test gegen eine westliche Nachrüstung in das 
Glaubensbekenntnis der Christen gehöre, für 
viele Kirchentagschristen kaum noch ein Dis­
kussionsstoff ist. 

Anders: Man mußte beim Kirchentag lange 
laufen, um einen Verkündiger zu hören, der 
von der Erlösungstat Christi am Kreuz redete. 
Aber an jeder Ecke traf man Verkündiger der 
modischen Anti-Raketentheorie. Die Zufrie­
denheit, mit der ein Funktionär der .Friedens­
bewegung" bei einer Pressekonferenz fest­
stellte, die Anliegen der .Friedensbewegung" 
seien ja nun inzwischen ganz selbstverständli­
che Anliegen auch des Kirchentages gewor­
den, und Hannover sei nicht mehr Hamburg, 
wo man 1981 noch außerhalbdes Kirchentages 
und ganz .am Rande" habe kämpfen müssen, 
diese Zufriedenheit hat schon ihren Grund. Po­
litik, die sich am Worte vom Kreuz mißt, solche 
Politik hat den Kirchentag von Hannover nicht 
demonstrativ beherrscht; es ist schlimmer: Sie 
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hat den Kirchentag imprägniert, tief einge­
färbt. Und Klaus von Bismarck hat als Kirchen­
tagspräsidiumsmitglied in einem Grußwort 
zur Massen-„Friedens"-Kundgebung der 
„Friedensbewegung" am vorletzten Kirchen­
tags-Abend „von oben" attestiert, man fände 
es gut, daß die Friedensgruppen beim Kirchen­
tag in Hannover dabei seien. 

Mag sein, das Ganze bekommt eines nicht 
fernen Tages die besonderen Weihen eines 
kirchengeschichtlichen Entwicklungsprozes­
ses. Wenn es so ist, dann wird Hannover zu­
sammen mit dem vorhergehenden Hambur­
ger Kirchentag die „Umkehr zum Leben" viel­
leicht so markiert haben: Das Bekenntnis zu 
einem Glauben, der den Frieden als „Frieden 
Gottes" empfindet, der nicht von dieser Welt 
sein kann — weil Angst und Konflikte, Friedlo-
sigkeit und Leiden erst bei Gott aufgehoben 
sind —, darf als der offizielle Glaube der Kirche 
in den theologischen Stuben und den offiziel­
len Äußerungen weiterleben. Aber die Masse 
derer, die sich zur Kirche rechnet, lebt in einer 
Atmosphäre politisierter „Frömmigkeit", die 
sich mehr und mehr „humanistisch" gibt, aber 
weniger und weniger als Nachfolge Christi. 
Beten, Loben und Danken — in dieser Dreiheit 
bewegte sich einmal auch das politische Tun 
des Christen. Jetzt kommt das Kämpfen für 
dies und gegen jenes nicht erst hinzu — es ist 
schon mit drin. Peter Rückert 

Blick in die Geschichte: 

Eine Saat von Drachenzähnen" 
Die aus dem Versailler Vertrag hervorgehende Entwicklung wurde präzise vorausgesagt 

bekannten Londoner W o c h e n z e i t u n g „ O b s e r v e r " ^^^^fJ^^^^t^ 
n a m e n s J a m e s L o u i s G a r v i n ü b t e i n s e i n e m B l a t t a m M i l l i a r d e n anwachst, w i r d e in s tandiger n e r a 

A m 28. Jun i 1919, also vor 64 Jahren, wurde der 
Versa i l le r Vert rag unterzeichnet. W a s dieser „Frie­
dens-Vertrag" bedeutete, wi rd von 1945 bis heute in 
der offiziellen Geschichts lehre in Schulen, Univer­
s i t ä t en sowie in den Massenmedien weitgehend un­
terschlagen oder verharmlost . Dabe i hatte ke in Ge­
ringerer als Theodor Heuss, der s p ä t e r e erste Präs i ­
dent der Bundesrepubl ik Deutschland, schon im 
Jahre 1932 in seinem Buch „Hi t le rs W e g " g e m ä ß 
dem Gesetz von Ursache und W i r k u n g geschrie­
ben: „Die G e b u r t s s t ä t t e der nat ionalsozial is t ischen 
Bewegung ist nicht M ü n c h e n , sondern Versai l les ." 
U n d der jetzige B u n d e s p r ä s i d e n t Carstens forderte 
i m vor igen Jahr auf dem His tor iker tag in M ü n s t e r 
dazu auf, die deutsche Geschichte nicht auf die 
zwölf Jahre v o n 1933—1945 zu verengen. Die 
schreckl ichen Vereinfacher sind jedoch mehr denn 
je am Werke , wie die anhaltend pr imi t iven M a m ­
mutserien im Fernsehen zeigen. 

W e l c h e Folgen hatte der Versa i l ler Vertrag, we l ­
chen Unfrieden stiftete er? Bl icken wir wieder e in­
mal ü b e r den ü b l i c h e n Fernseh-Tellerrand hinaus 
und zi t ieren wir eine a u s l ä n d i s c h e , völl ig unver­
d ä c h t i g e S t imme. Der damalige Chefredakteur der 

11. M a i 1919, als der Text des „ F r i e d e n s v e r t r a g e s " 
schon bekanntgeworden war, s c h ä r f s t e Kr i t i k an 
dem geplanten Diktat . Dabe i ist noch zu bedenken, 
d a ß G a r v i n mit se inem „ O b s e r v e r " vor Wel tk r i egs ­
beginn im Jahre 1914 zu den eifrigsten Befürwor te rn 
eines Krieges gegen das Deutsche Re ich als der 
s t ä r k s t e n Mach t auf dem Kont inent g e h ö r t hatte. 

Sein Leitart ikel , v o m 11. 5. 1919 trug die Uber­
schrift : „Ein Fr ieden mit D r a c h e n z ä h n e n " und ist im 
Buch „Lei ta r t ike l bewegen die Wel t " , Co t t a -Ver l ag , 
Stuttgart 1964, Seite 48ff., nachzulesen. Daraus 
nachfolgend einige Stel len, die das aus Versa i l l es 
hervorgehende Unhe i l schon p r ä z i s e vorausgesagt 
haben. 

„Von dem i m Ver t rag enthal tenen Statut des Völ ­
kerbundes abgesehen, streut der sogenannte Fr ie­
den eine Saat von D r a c h e n z ä h n e n ü b e r Europa aus. 
Sie wi rd in Gestalt von Kr iegen aufgehen, wenrfdas 
U n h e i l nicht durch neue, bessere B e m ü h u n g e n be­
seitigt wi rd . Der ganze v i e l g e r ü h m t e Real ismus der 
Fr iedensbedingungen wi rd s ich als küns t l i ch , un­
haltbar und hoffnungslos herausstellen. Denn die 

Von Freisler zu Honecker 
Der ehemalige Generalmajor der kasernier­

ten Volkspolizei, Arno von Lenski, erhielt den 
„Vaterländischen Verdienstorden". Der heute 
90jährigevon Lenski warvon 1939bis 1942eh-
renamtlicher Beisitzer beim Freislerischen 
Volksgerichtshof in Berlin. 

Vergleiche... 
In der Bundestagsdebatte über den Agrar-

bericht bemerkte der CDU-MdB Karl Eigen 
auf eine Zwischenfrage der „Grünen" zu den 
ökologischen Folgen der Chemie in deF Land­
wirtschaft: „Wer gegen Chemie ist, der soll sich 
erst mal ohne Betäubung operieren lassen." 

Medien: 

Ganz Deutschland ins Fernsehen 
Kartografischer Verzicht ermöglicht völkerrechtliche Folgen 

„Die Landesverbände werden aufgefordert, 
über die öffentlich-rechtlichen Rundfunkan­
stalten an die Verpflichtung aus dem Wieder­
vereinigungsgebot des Grundgesetzes und aus 
den Entscheidungen des Bundesverfassungs­
gerichtes zu erinnern und die Darstellung von 
ganz Deutschland in allen seinen Teilen in den 
Sendungen und auf den Landkarten zu for­
dern." 

Diesen Antrag der Ost- und Mitteldeut­
schen Vereinigung in der C D U / C S U hat der 
CDU-Bundesparteitag in Köln verabschiedet. 
Ganz Deutschland ins Fernsehen — dies ist 
eine Forderung, von der wir angesichts der Be­
deutung dieses Mediums für die öffentliche 
Meinung in Deutschland nicht abrücken kön­
nen, nicht abrücken dürfen. Ganz Deutschland 
muß berücksichtigt werden. Warum gibt es 
keine Sendung über den deutschen Osten, 
warum keine solche über Mitteldeutschland in 
den Fernsehprogrammen? 

Ganz Deutschland muß vor allem auf den 
Fernsehlandkarten in den Nachrichtensen­
dungen dargestellt werden. Der Beschluß der 
Intendanten vom Herbst '81, demzufolge 

Deutschland in den Grenzen von 1937 dann 
gezeigt wird, wenn der Inhalt der entspre­
chenden Nachricht dies erfordert, ist unbe­
friedigend. Denn zu selten, fast gar nicht kom­
men solche Nachrichten und mit ihnen das 
ganze Deutschland ins Programm. 

Ostpreußen, Pommern und Schlesien wer­
den vergessen, wenn sie nicht ständig ins Be­
wußtsein zurückgerufen werden; die deutsche 
Frage kann gerade von jungen Menschen nicht 
als „offen" empfunden werden, wenn auf den 
Karten augenscheinlich alles endgültig gere­
gelt ist. 

Und: der ständige kartographische Verzicht 
auf Ostdeutschland kann, darauf hat der 
Würzburger Völkerrechtler Prof. Dr. Dieter 
Blumenwitz verschiedentlich hingewiesen, 
auch völkerrechtliche Folgen zeitigen. 

Deshalb muß Deutschland in allen seinen 
Teilen auf j e d e r im deutschen Fernsehen 
präsentierten Karte, nicht zuletzt auf der Wet­
terkarte, dargestellt werden. Es ist z u hoffen, 
daß die CDU-Landesverbände den Partei­
tagsbeschluß auch aufgreifen und ihn durch­
zusetzen versuchen. B. F. 

„Hallo, 
Zentralkomitee! 
Hier kommen 
17 Millionen Pazi­
fisten — soll'n wir 
sie auch 
rausschmeißen?" 

Zeichnung aus 
„Köln i sche Rundschau" 

F ö r d e r u n g e n s ind en twederamora l i sch oder unmo-
ra l i sc j ) , " r ( fj w»b flOV r<<*QfkXäQi 

„Kampf, Verse 'hwörungV^gitaf lön, , 'Mörd, .Revo­
lu t ion und Zusammenbruch werden unvermeidbar 
sein. Das soeben zusammengest ichel te F l i ckwerk 
wi rd nahezu Faden für Faden wieder zertrennt wer­
den m ü s s e n . Die z ivi l is ier te W e l t w i rd s ich einer­
seits zwischen einer Revis ion von G r u n d auf oder 
Spal tung und K r i e g andererseits zu entscheiden 
haben." 

„Dieses M a c h w e r k ist ohne Zukunft . Entweder 
wi rd es in wenigen Jahren durch die e i n m ü t i g e Z u ­
s t immung aller Betei l igten g e ä n d e r t , oder e in noch 
verheerenderes Schicksa l wi rd ü b e r uns hereinbre­
chen." 

Reise nach Moskau: 

Unruhen , A u f s t ä n d e n und V e r s c h w ö r u n g e n , von 
internationaler A g i t a t i o n und Intrige. D i e für den 
K r i e g veran twor t l i che Gene ra t ion w i r d nach und 
nach aussterben, und e in g r o ß e r T e i l der B ü r d e wird 
auf den Schul te rn v o n D e u t s c h e n ruhen, d ie an dem 
u r s p r ü n g l i c h e n V e r b r e c h e n so unschu ld ig s ind wie 
ungeborene K i n d e r . W i e k ö n n t e man die finanzielle 
Unter jochung der Deu t schen d re iß ig Jahre lang 
fortsetzen, es sei denn du rch eine Mih t a rkoah t ion , 
an deren Spitze F rank re i ch steht? W i e konnte man 
dem l inks rhe in i schen Deu t sch l and — e i n e m Ge­
biet, das zu den gel iebtesten T e i l e n des Landes ge­
h ö r t — fünfzehn Jahre lang eine franzosische V o r ­
herrschaft aufzwingen, es sei denn durch den nack­
testen Mi l i t a r i smus? U n d wie k ö n n t e m a n die Be­
v ö l k e r u n g , die man g e w i s s e r m a ß e n z u s a m m e n mit 
der Saarkohle annektier t hat, anders regieren als 
durch Gewal t?" 

„Die wei te ren Übe l w o l l e n wi r ku rz sk izz ieren . 
D ie t a u s e n d j ä h r i g e Vende t t a zwischen G a l l i e r n und 
Teu tonen ist n icht zu Ende. Sie w i r d du rch M a ß ­
nahmen g e s c h ü r t , d ie i m heut igen Deu t sch land 
e inen noch g l ü h e n d e r e n H a ß e n t z ü n d e n m ü s s e n , 
als i hn F rank re i ch nach 1871 g e n ä h r t hat. Os t - und 
W e s t p r e u ß e n s ind auseinandergerissen. W i r sagen 
nicht, d a ß s ich dies le icht h ä t t e v e r m e i d e n lassen. 
A b e r wenn es sein m u ß t e , so h ä t t e m a n die Folgen 
durch wir tschaft l iche u n d andere Konzess ionen 
mi lde rn sol len . D i e A r t , wie m a n zu W e r k e ging, 
wi rd e ine hoffnungslose V e n d e t t a zwischen 
Deu t sch l and u n d Po len a u s l ö s e n . Sol l te s i ch die Po­
l i t ik der Polen auf der g e g e n w ä r t i g e n L i n i e weiter­
bewegen, so werden die Deu t schen f rüher oder s p ä ­
ter — z u s a m m e n mi t den Russen — eine g ü n s t i g e 
Gelegenhei t abpassen." 

„Ruß land , unter was für e i n e m po l i t i s chen Regi ­
me es auch stehen m ö g e , w i r d n iemals e ine wes t l i ­
che G r e n z l i n i e anerkennen, die nahezu am N ö r d l i ­
chen Eismeer beginnt u n d bis z u m S c h w a r z e n M e e r 
ve r l äu f t u n d die man ohne R ü c k s i c h t darauf gezo­
gen hat, wiewei t die na t ionalen Belange der Russen 
re ichen. D i e Ungarn u n d Bulgaren war ten auf e inen 
für sie g ü n s t i g e n A u g e n b l i c k . A u c h d ie Ö s t e r r e i ­
cher und Italiener s ind s ich n icht e in ig . I tal ien ist 
nach T i ro l v o r g e s t o ß e n , dessen B e v ö l k e r u n g in sol ­
chen D i n g e n so z ä h u n d verbissen handel t wie k a u m 
ein anderer Menschenschlag ." 

„ A u s e inem SchicksaL wie es so hart n o c h k e i n e m 
anderen V o l k auferlegt war, werden die Deu t schen 
mora l i sch u n d p rak t i sch neue Kraft gewinnen"d ie 
ihnen sonst versagt geb l ieben w ä r e . H i e r i n liegt der 
W a h n w i t z der Po l i t ik der A l l i i e r t e n . D ie N o t macht 
den M e n s c h e n stark, w ä h r e n d der Erfolg sie ge­
w ö h n l i c h b l i nd macht." 

Anges i ch t s des heute wei tverbre i te ten Mange l s 
an Gesch ich t skenntn i s m u ß man die Frage s tel len: 
H a b e n die V e r a n t w o r t l i c h e n in den M a s s e n m e d i e n 
u n d i m Gesch ich t sun te r r i ch t an S c h u l e n u n d U n i ­
v e r s i t ä t e n nie etwas v o m V e r s a i l l e r Dikta t , wie es 
w i r k l i c h war, n ä m l i c h v o n e i n e m „ F r i e d e n mi t Dra ­
c h e n z ä h n e n " g e h ö r t ? M a r t i n J e n k e 
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Unversehens ist die deutsche Frage auf d e m 
Wege , von ihrem Schattendasein als B e t ä t i g u n g s ­
feld v o n Sonntagsrednern in das Zen t rum harter 
und aktueller E r ö r t e r u n g e n zu r ü c k e n : Im Rahmen 
der N a c h r ü s t u n g s d e b a t t e geben jetzt namhafte 
a u ß e n p o l i t i s c h e Experten zu bedenken, d a ß M o s k a u 
in K ü r z e die „ d e u t s c h e Kar te" ins Spie l br ingen 
k ö n n t e , um sich der von ihr als Bedrohung empfun­
denen Stat ionierung von US-amer ikan i schen 
A t o m r a k e t e n auf deutschem Boden zu entziehen. 
B ü h n e eines solchen „ A n g e b o t e s " k ö n n t e m ö g l i c h e r ­
weise bereits der Besuch von Bundeskanzler K o h l 
in der U d S S R Anfang Ju l i sein. 

U m derartige E r w ä g u n g e n zu verstehen, m u ß 
man versuchen, s ich in die Lage der Sowje t führe r i m 
K r e m l zu versetzen: N a c h wie vor fühlt s ich die So­
wjetunion im Verg le i ch mit der angloamer ikani -
schen Gegenmacht geopoli t isch stark benachtei­
ligt: Fast alle Z u g ä n g e zu den W e l t m e e r e n führen 
durch v o m Gegner kontrol l ier te Meerengen oder 
sind durch monatelange Vere i sungen nur einge­
s c h r ä n k t nutzbar. H i n z u k o m m t die wirtschaftl iche 
Ü b e r l e g e n h e i t des Westens , der immer noch — 
nach der Ü b e r w i n d u n g der innenpol i t i schen 
Schwier igkei ten — die Fäh igke i t besitzt, die So­
wjets nottalls „ to t zu rüs t en" . 

U m diesen schwerwiegenden Nach te i l en zu ent­
gehen, haben die K r e m l - H e r r e n in den letzten Jah­
ren eine beispiel lose A u f r ü s t u n g betrieben, die ihr 
S i c h e r h e i t s b e d ü r f n i s m ö g l i c h e r w e i s e zwar befrie­
digt hat, andererseits aber zur handfesten Bedro­
hung Westeuropas führ te . 

Auf west l icher Seite wurde daher d ie N a c h r ü ­
stung unve rme id l i ch . Für die Sowjetunion ent­
wicke ln sie h daraus neue Probleme: D ie ihren Vö l ­
kern und „ V e r b ü n d e t e n " auferlegten R ü s t u n g s l a ­
sten der letzten Jahre dür f ten sie h nur unter Gefah­
ren für die S tab i l i t ä t des Os tb locks ZU einem weite­
ren Wct t l au f steigern lassen. H i n z u kommt , d a ß 
durch die ab dem W i n t e r in der Bundesrepubl ik zu 

s ta t ionierenden Waffensys teme erstmals das Sied­
lungsgebiet des s taats tragenden V o l k e s der G r o ß ­
russen bedroht wi rd , eines V o l k e s also, das durch 
die z a h l e n m ä ß i g e E n t w i c k l u n g der anderen So­
w j e t v ö l k e r s c h a f t e n sowieso schon unter einem 
S t r e ß der Exis tenzs icherung steht. 

A b g e r u n d e t w i r d das B i l d du rch die aktuel le S i ­
tuat ion in Polen, das i m Staatensystem der N a c h ­
kriegszeit eine wicht ige Sicherungsfunkt ion im 
Os tb lock ü b e r t r a g e n bekam (Gegengewicht zu M i t ­
te ldeutschland durch A n n e x i o n Ostdeutschlands) 
und nun immer weniger in der Lage scheint , diese 
Aufgabe noch er fü l len zu k ö n n e n . A l l e diese A s p e k ­
te k ö n n t e n die f ü h r e n d e n Kre i se S o w j e t r u ß l a n d s zu 
der Ü b e r l e g u n g br ingen, e ine L ö s u n g ü b e r d iedeut-
sche Frage zu erre ichen, deren S c h l ü s s e l immer 
noch in ihren H ä n d e n liegt: E i n W i e d e r v e r e i n i ­
gungsangebot unter der Bedingung der Blockfrei­
heit w ü r d e die Sowjets i m Fa l le der A n n a h m e von 
der ak tue l len H a u p t b e d r o h u n g befreien u n d ame­
r ikanische Atomwaf fen in der Bundes repub l ik ver­
h indern . D ie Deu t schen w ä r e n dami t ihrer Sorge 
enthoben, atomares Schlach t fe ld zu sein u n d ein 
den gesamtdeutschen „ R e v a n c h i s m u s " f ü r c h t e n d e s 
Polen wurde s ich wieder enger an die Sowjetunion 
a n s c h h e ß e n . Langfrist ig h ä t t e M o s k a u zusä t z l i ch 
den V o r t e i l einer nachhal t igen S c h w ä c h u n g des 
n o r d a m e n k a n i s c h e n Einflusses in W e s t e u r o p a er­
rungen. r 

Bei a l l d e m gilt es n a t ü r l i c h zu bedenken , d a ß es 
sich h i e rbe i um nur eine v o n mehre ren „ O p t i o n e n " 
(Wah lmoghchke i t en ) handelt , d ie an bestimmte 
B e e n g u n g e n g e k n ü p f t ist. Sol l te d ie Bundesrepu­
blik n ä m l i c h v o n s ich aus auf die N a c h r ü s t u n g ver­
z ich ten wie dies ja yon der „ F r i e d e n s b e w e g u n g " 
de wir i " !7 ^ d e m o k r a t i s c h e n Partei gefor-
Fn L 2 l > n , , 1 , ' l p a U o r D r u c k ™ f ̂ S k a u , A u f ein 
En tgegenkommen - auch in R ü s t u n g s f r a g e n -
konnte dann noch lange gewartet werden . 

Hans Eschbach 
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In seinem Buch „Die preußisch-deutsche 
Armee" schreibt der geachtete amerikani­
sche Historiker Gordon A . Craig: „Es war 

die Reorganisation des Heeres in den Jahren 
1807—1813, die die Befreiung Preußens von 
der französischen Herrschaft und die Wieder­
herstellung seiner Großmachtstellung ermög­
lichte, und es waren Soldaten, die Schöpfer 
dieser Reform — Scharnhorst, Gneisenau, 
Grolman und Boyen —, die darauf hofften, daß 
die neue Armee die Schule der Nation und daß 
die Militärreform durch eine umfassende poli­
tische Reform ergänzt würde." Bekanntlich 
wurde jene Hoffnung vor allem durch den W i ­
derstand der alten, verknöcherten hohen Mi l i ­
tärs gegen die Reformer in den eigenen Reihen, 
an deren Spitze Scharnhorst stand, vereitelt. 

Wer war dieser Gerhard Johann David von 
Scharnhorst? 

Er war wie die Mehrzahl aller preußischen 
Reformer (Freiherr vom Stein, Gneisenau, 
Clausewitz, Hardenberg und viele andere) 
kein Geburtspreuße. 1755 im hannoverschen 
Bordenau als Sohn eines Rittergutsbesitzers 
geboren, trat er mit achtzehn Jahren in die von 
Wilhelm Graf von Schaumburg-Lippe ge­
gründete Militärschule auf dem Wilhelmstein 
im Steinhuder Meer ein. Graf Wilhelm bemüh­
te sich um die Volksbewaffnung, wie sie später 
die Franzosen in vordem kaum für möglich ge­
haltenem Ausmaß mit ihrer „Nation in Waf­
fen" als die wirklichen Lirheber des modernen 
Militarismus mit ihrem Revolutionsheer ver­
wirklicht haben. Hier gewann Scharnhorst 
erste Erkenntnisse der neuen Kriegstechnik 
mit Massenheeren. Voll vertraut mit den Me­
thoden einer wissenschaftlich-systemati­
schen Kriegsführung, trat er 1778 in ein han­
noversches Dragonerregiment ein, ging bald 
zur Artillerie über und wurde wenig später 
Lehrer an der hannoverschen Kriegsschule. 
Scharnhorsts weiterer Weg führt — inzwi­
schen Stabshauptmann — über die Teilnahme 
am ersten Koalitionskrieg gegen Frankreichs 
Revolutionsheer. Bereits hier zeichnet er sich 
durch die Fähigkeit zu raschem Entschluß in 
schwierigsten Lagen besonders aus. 1794 wird 
er zum Major befördert. Nach dem Frieden von 
Basel (1795) wertet Scharnhorst in ungemein 
zielstrebiger wissenschaftlicher Arbeit die Er­
fahrungen des Krieges gegen Frankreichs re­
volutionäres Massenheer von einer Million 
Soldaten (vier Prozent der Bevölkerung) aus. 
Er erkennt den Vorzug der Tirailleurtaktik, d. h. 
der beweglichen Operation in lockerer Schüt­
zenlinie gegenüber der starren Lineartaktik. Er 
schlägt deshalb u. a. vor, das bisher kaum zum 
Zuge gekommene 3. Glied der Infanterie zur 
Verstärkung der Feuerkraft ausschwärmen zu 
lassen, ohne aber die beiden ersten Glieder der 
Lineartaktik aufzugeben. Zum Zwecke der 
Stärkung der hannoverschen Armee schlägt er 
die Einführung des Kantonsystems vor. Als 
alle seine Vorschläge von der Regierung abge­
lehnt werden, tritt Scharnhorst in die Armee 
des Königreiches Preußen ein, wo er als bereits 
anerkannter Militärschriftsteller zum Direktor 
der Akademie für junge Infanterie- und Kaval-

95 Denkende Offiziere heran­
zubilden ist das Ziel jeder 
Schulung im Offizierskorps 4 4 

lerie-Offiziere ernannt wird. Um deren Wir­
kungskreis zu erweitern, gründet Scharnhorst 
1802 die „Militärische Gesellschaft", die als­
bald Zentrum der militärischen Forschung 
werden sollte. 

Das Jahr 1802 ist das Datum des Aufstiegs­
beginns einer der ungewöhnlichsten Persön­
lichkeiten der neueren deutschen Geschichte, 
eines Mannes, dessen leicht gebückte Haltung 
den inzwischen zum Obersten beförderten 
Scharnhorst fast unmilitärisch erscheinen ließ, 
zumal er auch zu Pferde nicht im mindesten 
dem hergebrachten Klischee eines preußi­
schen Stabsoffiziers entsprach. Von ihm geht 
aber eine faszinierende menschliche Aus­
strahlung aus, wie sie in Preußen vor ihm viel­
leicht nur Friedrich der Große gehabt hat. Sehr 
deutlich zeigt Scharnhorst die in der deut­
schen Geschichte so seltene Physiognomie 
des großen Militärs und des ebenso bedeuten­
den Staatsmannes und Denkers. Nicht von 
ungefähr nannte ihn der ihm freundschaftlich 
verbundene Clausewitz den „Vater seines 
Geistes" und der ihm ebenfalls nahestehende 
Gneisenau bekannte: „Ich bin ein Pygmäe 
gegen diesen Riesen, dessen Geist ich nur be­
wundern, niemals aber ergründen kann." 

So entstand der rasch wachsende Kreis be­
gabter und hochgebildeter Männer, zu dem 
neben Clausewitz, Gneisenau und Grolmann 
auch Boyen, Dohna, Schöler und viele andere 
gehören. Sie wurden freiwillig zu Gefolgsleu­
ten Scharnhorsts durch gleichartige Gesin-

Foto Ul ls te in 

Soldat und Staatsmann: 

Napoleons heimlicher Bezwinger 
Vor 170 Jahren starb General Gerhard von Scharnhorst 

V O N Dr. W V O N W O L M A R 

nung und angezogen von der Überlegenheit 
und der Originalität der Ideen dieses Mannes 
und seiner faszinierenden Ausstrahlung. Er 
wiederum tat alles, seine Gefolgsmänner 
durch Bildung und Ausbildung zu selbständi­
gem Denken anzuregen und ihnen die Wege 
zu eigener hoher und höchster Verantwor­
tungsbereitschaft zu öffnen. Die gleichartige 
Gesinnung jener Militärs ging bald schon weit 
über Preußen hinaus in den geistigen Bereich 
der deutschen Nation. In engem Kontakt mit 
dem Freiherrn vom Stein, mit von Schön in Ost­
preußen, mit der Aufklärung Immanuel Kants 
und mit dem deutschen Idealismus ging es 
Scharnhorst nicht nur um die Heeresreform, 
sondern auch um die Reform des Verhältnis­
ses zwischen dem Volk und dem Staat. 

Die Zeit vom Eintritt Scharnhorsts in die 
Dienste Preußens bis zur verhängnisvollen 
Doppelniederlage, die Napoleon 1806 bei Jena 
und Auerstedt Preußen bereitete, war gewiß zu 
kurz bemessen, als daß Scharnhorsts Heeres-
reformpläne bereits Früchte getragen hätten. 
Um 1806 verfügte das preußische Heer über 
142 Generäle. Von ihnen waren vier über 80 
Jahre, dreizehn über 70 und zweiundsechzig 
über 60 Jahre alt, während 25 Prozent der Re­
giments- und Bataillonskommandeure das 60. 
Lebensjahr ebenfalls überschritten hatten. 
Daß diese überalterten hohen Militärs von den 
Reformen nichts wissen wollten und daß sie 
Scharnhorst und seine Freunde mehrfach 
„verkappte Jacobiner" nannten, verwundert 
nicht. Zu diesen mißtrauischen Militärs gehör­
te auch General Yorck, der Stein und Scharn­
horst und deren Mitstreiter einmal sogar das 
„Natterngeschmeiß" genannt und die Refor­
mer der „Revolutionierung des Vaterlandes" 
verdächtig gemacht hat. Doch an dem idealty­
pischen Beispiel des Generals Yorck wird die 
geistige und charakterliche Größe, ja eigent­
lich der Genius Scharnhorsts erkennbar: Er 
selbst tritt hinter sein Werk, hinter seine re­
formerischen Pläne zur Rettung des Vaterlan­
des zurück und begegnet Yorck wie seinen an­
deren Widersachsern mit der kühlen Klarheit 
der eigenen Konzeption. Wo er seine Gegner 
nicht gewinnen konnte, setzte er sie so ein, daß 
sie dem großen Werke nutzbar gemacht wer­
den konnten. Er hätte Yorck beim König kalt­
stellen lassen können. Stattdessen sah er 
Yorck als einen General „von seltener Ent­
schlossenheit", fähig und klug, begabt mit 
Qualitäten der Menschenführung und also 
schob er ihn in den Vordergrund, betrieb seine 
Ernennung zum Inspekteur der leichten Trup­
pen und erlebte die Genugtuung, daß derselbe 
Mann auf militärischem Gebiet zum Vor­

kämpfer seiner eigenen Ideen wurde. Scharn­
horst trat für Yorcks Beförderung zum Briga­
dekommandeur und kommandierenden Ge­
neral in Westpreußen ein. Mit Yorcks Ernen­
nung schuf Scharnhorst die Voraussetzung für 
den Frontwechsel des preußischen Hilfskorps 
unter General Yorcks Führung, nachdem der 
Usurpator Napoleon 1812 seinen Winterfeld­
zug in Rußland verloren hatte und es ihm und 
seiner Armee jetzt erging, wie es Preußen nach 
der verlorenen Schlacht von Jena und Auer­
stedt ergangen war. Ganz auf sich gestellt, fast 
gegen den Befehl seines Königs, traf sich Yorck 
mit dem russischen General von Diebitsch 
(deutscher Abstammung) auf Betreiben von 
Clausewitz in der Mühle von Poscherun bei 
Tauroggen am 30. Dezember 1812, um das Ab­
kommen gegen Bonaparte zu schließen, das 
zum Signal für den Befreiungskrieg werden 
sollte, der schließlich in der Völkerschlacht bei 
Leipzig (Oktober 1813) mit der vollständigen 
Niederlage Napoleons vorerst endete. 

Doch ehe es zur Konvention von Tauroggen 
kam, war — wie schon erwähnt — Preußen im 
Diktatfrieden von Tilsit gedemütigt, ja „zum 
Krüppel geschlagen" worden. Es hatte nahezu 
die Hälfte seines Staatsgebietes und seiner 
Bürger, d. h. 2855,15 Quadratkilometer (und 
fünf Millionen Einwohner) verloren. Es waren 
dies alle preußischen Staatsgebiete westlich 
der Elbe sowie Danzig und Thorn, Südpreußen, 
Neu-Ostpreußen, Neu-Schlesien, Teile des 
Netzedistriktes und des Kulmerlandes sowie 
des Kreises Kottbus. Die Armee Preußens 
wurde auf 42 000 Offiziere und Soldaten redu­
ziert und als Kriegsentschädigung mußte es 
140 Millionen Franken in jährlichen Leistun­
gen von vier Millionen an Napoleon zahlen. 
König Friedrich Wilhelm III. hatte mit dem Hof 
nach Königsberg, später sogar nach Memel 
fliehen müssen, denn Berlin war in der Hand 
Napoleons. Die Festungen Stettin, Küstrin und 
Glogau blieben von den Franzosen besetzt und 
Preußen, das Bonaparte ursprünglich auflö­
sen wollte (so wie es dann die Sieger von 1945 
in beispielloser Verblendung am 25. Februar 
1947, mithin 140 Jahre später zum Schaden 
Deutschlands und Europas getan haben), ver­
dankte seine weitere Existenz nur dem Um­
stand, daß Napoleon ebenso wie Zar Alexan­
der von Rußland, einen Pufferstaat zwischen 
ihren beiden Herrschaftsbereichen für wün­
schenswert hielten. 

Die Lage Rest-Preußens war also nach dem 
Frieden von Tilsit (Juli 1807) hoffnungslos. 
Große Teile des Volkes, aber auch der Aristo­
kratie waren in einen beispiellosen Defätis­
mus verfallen und weite Kreise waren bereit, 
sich mit Napoleon zu arrangieren. 

Um so faszinierender ist es, „daß diese apa­
thische Hinnahme der Niederlage innerhalb 
von nur sechs Jahren überwunden wurde und 
daß unter den Staaten, die sich zusammen­
schlössen, um den Korsen zu besiegen und zu 
vertreiben, Preußen an erster Stelle stand. Die 
Wiedererstarkung war in erster Linie das Werk 
einer kleinen Gruppe hingebungsvoller, pa­
triotischer Reformer, zu denen vor allem Stein, 
Scharnhorst, Gneisenau, Boyen und Grolman 
gehörten.. ." (Gordon A . Craig) 

Reichsfreiherr vom Stein und Scharnhorst 
stimmten in der Auffassung voll überein, daß 
die schreckliche Niederlage von Jena und 
Auerstedt (1806) weit mehr als nur ein militäri­
sches Mißgeschick war. Dieser Zusammen­
bruch Preußens war — wie sie meinten — ein 
vernichtendes Urteil, das über das politische 
und militärische System Preußens gefällt 
wurde, weil eine tiefe Kluft zwischen dem Volk 
und dem Staat und der Armee als Machtin­
strument des Staates entstanden war. Voraus­
setzung für den erfolgreichen Kampf gegen 
Napoleon und die Wiederherstellung Preu­
ßens waren neben den militärischen auch poli­
tische und soziale Reformen. 

Scharnhorst und seinen Mitarbeitern 
schwebte als Zielvorstellung die Schaffung 
eines Volksheeres vor. 1807 wurde Scharn­
horst Chef der Militär-Reorganisationskom­
mission, die die Fehler und Verfehlungen 
hoher und höchster Offiziere zu untersuchen 
hatte, die zur totalen Niederlage von 1806 ge­
führt hatten. 108 Offiziere wurden wegen Feig­
heit oder Verrats kassiert und sieben hohe Of­
fiziere wurden zum Tode verurteilt. Im August 
1808 wurden das Vorrecht des Adels auf Offi­
ziersstellen und bei den Militärstrafen die kör­
perliche Züchtigung (Prügelstrafe) abge­
schafft. Ein Volksheer konnte nur geschaffen 
werden, wenn — wie es Gneisenau als engster 
Mitarbeiter Scharnhorsts formulierte — das 
Gefühl der Menschenwürde in jedem Untertan 
geweckt und die alte, rüde Disziplin in der 
Armee abgeschafft werde. Nicht sklavischer 
Gehorsam, sondern Ehrgefühl und Vaterlands­
liebe müßten Fundamente des Volksheeres 
sein. Scharnhorsts Leitsätze sind: „Tradition in 
der Armee hat es zu sein, an der Spitze des 
Fortschritts zu marschieren", „denkende Offi­
ziere heranzubilden ist das Ziel jeder Schulung 
im Offizierskorps", „man muß nach den Prinzi­
pien, nach denen der Feind verfährt, seine ei­
genen auf angemessene Art forfhefi." 1810 
gründet Scharnhorst die erste Kriegsschule, 
die später Kriegsakademie wird und der Gene­
ralstabsausbildung dient. 

Nach dem Untergang der napoleonischen 
Armee im Winterfeldzug gegen Rußland 1812 
und der von General von Yorck in Tauroggen 
geschlossenen Konvention mit dem Zaren­
reich, werden die Früchte der von den Refor­
mern getroffenen Maßnahmen — namentlich 
der von Scharnhorst — wirksam. Endlich ge­
lingt es ihm beim ewig zaudernden König 1813 
die Einführung der Allgemeinen Wehrpflicht 
durchzusetzen; das Heer zählt jetzt 65 675 Of-

9 9 Tradition in der Armee hat 
es zu sein, an der Spitze des 
Fortschritts zu marschieren 66 

fiziere und Mannschaften und verfügt über Re­
serven (Krümpersystem). 

Jetzt tritt in der Person Scharnhorsts nicht 
nur der große Militärreformer und Denker und 
Schöpfer des preußischen Generalstabs, der 
später zum Deutschen Großen Generalstab 
werden wird, in Erscheinung. Jetzt betritt auch 
der schöpferische Staatsmann Scharnhorst die 
Bühne der Geschichte. In genialer Weise über­
läßt er den Russen den Oberbefehl, obwohl 
Preußen mehr Truppen stellt. Dafür bekommt 
Preußen die Führung einer der beiden anderen 
Armeen. Für diese Aufgabe setzt er Blücher als 
den rechten General durch; er selbst wird sein 
Chef des Stabes. Gneisenau wird sein erster 
Generalstabsoffizier (Ia) und sein möglicher 
Nachfolger. Die beiden kongenialen Männer 
entwerfen den Frühjahrsfeldzug 1813, und 
Scharnhorst ist vom endlichen Erfolg gegen 
Napoleon felsenfest überzeugt. Allerdings 
setzt er von Anfang an auf den Kriegseintritt 
Österreichs. Doch Wien hält sich zurück. In 
der Schlacht bei Groß-Görschen erkennt 
Scharnhorst, daß ohne Österreich die Nieder­
werfung Bonapartes nicht möglich ist. Ver­
wundet und seiner Verletzungen nicht ach­
tend, eilt er nach Österreich, wird aber auf 
Metternichs Weisung in Prag aufgehalten. 
Eine Blutvergiftung rafft den genialen Solda­
ten und Staatsmann, von allen verlassen, in 
fremder Umgebung am 28. Juni 1813 hinweg. 
Er sollte die Krönung seines Lebenswerkes, 
den Sieg in der Völkerschlacht bei Leipzig, 
nicht mehr erleben. 
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Mit Fernglas 
und Lupe 

An den bekannten Ausspruch „Weißt du 
nicht, mein Sohn, mit wie wenig Verstand die 
Welt regiert wird* (den der schwedische 
Staatsmann Oxenstierna getan haben soll) 
wird man immer wieder unwillkürlich bei der 
Lektüre russischer Zeitungen erinnert. Denn 
da gibt es zwei Standardmethoden für die 
Behandlung westlicher Länder: einmal einen 
Staat gegen den anderen ausspielen; und 
dann die berühmte Methode von Zuckerbrot 
und Peitsche. Es ist geradezu ein Armutszeug­
nis für die westliche, insbesondere auch die 
Bonner Außenpolitik, diese ständig wieder­
kehrenden Maschen der Moskauer Propa­
ganda nicht immer wieder in ihrer ebenso pri­
mitiven wie gerissenen Art zu erkennen und 
bloßzustellen. 

Ein Lehrbeispiel bot ifi diesen Tagen und 
Wochen der westliche Weltwirtschaftsgipfel 
in Williamsburg. Da versuchten die sowjeti­
schen Massenmedien in ihrer Berichterstat­
tung aus dem Ausland (mit Zielwirkung für das 
Ausland), jede der sieben führenden Indu­
strienationen gegen jede aufzustacheln. Ein­
mal alle gegen die USA, dann wieder die USA 
im einzelnen gegen Kanada und vor allem 
umgekehrt, die USA gegen Japan und vice 
versa, Japan auch gegen die vier EG-Staaten 
Bundesrepublik Deutschland, Frankreich, 
England und Italien; schließlich und nicht zu­
letzt die Europäer untereinander gegen sich. 

Hinzu kommt ständig die zweite Methode 
mit Zuckerbrot und Peitsche: jedem einzelnen 
Staat bald mit der Atomkriegsgefahr zu dro­
hen und bald mit großen Wirtschaftsaufträgen 
zu locken. Als jahrzehntelanger Strippenzie-
her solch ewig gleicher Methoden wird 
Außenminister Gromyko von westlichen Me­
dien auch noch als „Meisterdiplomat* hinge­
stellt und gepriesen. Ortega y Gasset, der spa­
nische Philosoph, hat mit dem Titel seines be­
rühmten Werkes „Der Aufstand der Massen* 
vor über 50 Jahren auch schon diese vulgäre 
„Diplomatie" und diesen Massenjournalismus 
im letzten Quartal unseres Jahrhunderts tref­
fend charakterisiert. 

Zweier-Methode auch fürs Inland 
Übrigens wird Zuckerbrot und Peitsche 

auch ständig für die Behandlung der sowjeti­
schen Bevölkerung angewandt: bald Lob für 
die Planerfüllung in diesem oder jenen Be­
reich, bald harter Tadel für die Nichterfüllung 
I mit folgender Absetzung eines Ministersoder 
subalterner Beamten). Die Partei hat dabei 
immer recht und das Politbüro bleibt erst recht 
ungeschoren. Schuld ist außer staatlichen 
Funktionären auch verbreitete Faulenzerei, 
Alkoholsucht und in der Landwirtschaft immer 
wieder schlechtes Wetter. Und indem die eine 
Fabrik oder Kolchose oder Branche oder Re­
publik gelobt und die andere getadelt wird, 
bleibt auch die zweite Methode des Ausspie­
lens ständig in Gebrauch. 

Bekanntlich stellen die sogenannten Groß­
russen nur noch knapp die Hälfte der über 270 
Millionen Einwohner der Sowjetunion. Mehr 
als hundert Völker werden amtlich registriert 
(nach Angaben von Dissidenten gibt es an die 
zweihundert verschiedene Völker mit ver­
schiedenen Sprachen). Da die Geburtenrate 
insbesondere der islamischen Bevölkerung in 
Mittelasien weitaus höher ist als bei den Rus­
sen, Weißrussen und Ukrainern, verschiebt 
sich unaufhaltsam das prozentuale Verhältnis. 

Entgegen der im Westen weitverbreiteten 
These, daß die Moskauer Russen die Sowjet­
union allein regieren wollen, ist es Absicht der 
Leninschen Führung, einen allgemeinen Völ­
kerbrei zu schaffen (trotz gelegentlich not­
wendiger Betonung der jeweils völkischen 
Kultur). Deshalb fürchten auch russische Bür-
gerrechtler um den weiteren Bestand ihres ei­
genen Volkes. Andererseits möchte die KP-
Führung die russische Sprache der gesamten 
sowjetischen Bevölkerung aufdrängen, ob­
wohl nach wie vor viele Sowjetbürger sie nicht 
beherrschen oder gar nicht erlernen wollen. 
Deshalb erörterte in diesen Tagen, wie groß in 
der „Prawda" und der „Iswestija* stand, das Po­
litbüro weitere Maßnahmen, um die russische 
Sprache zu einer „Notwendigkeit eines jeden 
Staatsbürgers* zu machen, „die der weiteren 
Annäherung aller Nationalitäten sowie der 
Bekräftigung der Freundschaft unter den Völ­
kern der UdSSR dient*. 

In dieser Deutlichkeit forderte nicht einmal 
Stalin die Vorherrschaft des Russischen. Wor­
aus nur gefolgert werden kann: das jetzige Po­
litbüro steht unter Zeitdruck, da die starke Zu­
nahme insbesondere der islamischen Völker 
eine spätere Einschmelzung immer schwerer 
macht. Marx im Wettlauf mit Mohammed. 

Martin Jenke 

Mitteldeutschland: 

Gewaltmittel gegen Pazifisten 
Die Abschiebungen von Jena und die Frage der Staatsbürgerschaft 

. . . . . . . .1 J , i -_L-1» « . . A l a Al 
Die mit teldeutsche Friedensbewegung bleibt 

auch in ihrem westdeutschen E x i l konsequent: So 
haben ihre a u s g e b ü r g e r t e n Mi tg l ieder in e inem Of­
fenen Brief an die Bundestagsfraktion gegen die 
N a c h r ü s t u n g protestiert und eine A b r ü s t u n g in Ost 
un Wes t gefordert. Sie h ä t t e n erkannt, „daß nicht 
nur in der D D R mit Fe indb i lde rn z u m H a ß erzogen 
wird, sondern auch hier. Deshalb m u ß die A b r ü ­
stung in unser aller Köpfe beginnen." 

W e r den Pazifismus als zur Erhal tung des Fr ie­
dens untaugliches M i t t e l ablehnt, m u ß daher auch 
den mit te ldeutschen Idealisten kr i t isch g e g e n ü b e r ­
stehen. A b e r als Demokra t m u ß man in jedem Fal l 
energisch gegen die Auswe i sung von jungen M e n ­
schen protestieren, deren „ V e r g e h e n " darin be­
stand, anderer M e i n u n g zu sein als das eigene Re­
gime. Insbesondere der Fa l l des Roland Jahn, der 
mit Fesseln und Knebe lke t ten gewaltsam in e inem 

Medien: 

Eisenbahnwaggon deportiert wurde, entlarvt den 
Charakter der Regierenden in Ost -Ber l in . 

D ie „DDR" hat ihr ohnehin nicht sonder l ich gutes 
Bi ld in der Wel tö f f en t l i chke i t durch diese Gewalt tat 
noch s t ä r k e r ramponiert . D a ß auch der offensicht­
l ich dauernd Desinformationen aufsitzende „Stern" 
durch Roland Jahn eines besseren belehrt wurde — 
am gleichen Tag, als Jahn in zerrissener K l e i d u n g im 
Grenzbahnhof Ludwigstadt aus dem Schnel lzug 
B e r l i n — M ü n c h e n stieg, hatte das Hamburger M a ­
gazin berichtet, die Abgeschobenen v o n Jena h ä t ­
ten in W i r k l i c h k e i t alle e inen Ausre iseantrag ge­
stellt und seien von „ G e l t u n g s s u c h t " getrieben; 
J ahn e r k l ä r t e dazu, auch er habe unter "psychischer 
Folter" i m G e f ä n g n i s e inen Ausre iseant rag unter­
schreiben m ü s s e n , den er danach vor Zeugen wider­
rief — sei hier nur am Rande e r w ä h n t . 

W e n n man noch vor einigen M o n a t e n den E i n -

SPD will ihren Einfluß stärken 
Eine vertrauliche Studie enthüllt sozialdemokratische Strategie 

Es hat einige Aufmerksamkei t erregt, als der so­
zialdemokrat ische O p p o s i t o n s f ü h r e r Hans-Jochen 
Voge l mittels eines Fernschreibens in die Personal-
diskussion be im „ T a g e b ü c h e r - G e s c h ä d i g t e n " 
„Stern" eingriff und vor den vorgesehenen neuen 
Chefredakteuren Schö l l -La tou r und Gross warnte 
(siehe auch „Das O s t p r e u ß e n b l a t t " , Folge 22, „Ist 
Vogels Nis tp la tz in Gefahr?"). Dadurch, d a ß Gross 
sein A m t dann nicht antrat, konnte die S P D z u m i n ­
dest einen halben Erfolg für s ich verbuchen. 

Offensichtl ich war dieses Fernschreiben nicht 
das Produkt einer spontanen Entscheidung des 
„S te rn" -Lese r s Voge l , sondern p a ß t in eine neue 
Strategie der Sozia ldemokraten zur S t ä r k u n g des 
Einflusses auf die M e d i e n . D e n n Informanten in 
Bonn weisen auf eine vertrauliche SPD-Studie hin, 
die, abgesegnet von Bundesgeschä f t s füh re r Peter 
Glotz , A k t i v i t ä t e n und P l ä n e zur gezielten Einfluß­
nahme auf den u n a b h ä n g i g e n Journal ismus vor­
sieht. 

W a s s ich bei f lücht iger L e k t ü r e recht harmlos 
ausnimmt, n ä m l i c h beispielsweise die Erk lä rung , 
man wol le s ich „du rch Med ienk r i t i k und M e d i e n ­
beobachtung" auf die „ n e u e Lage einstellen", „An­
walt eines kr i t ischen Journal ismus sein" oder auf 
„qual i f iz ier te Besetzung der der S P D zustehenden 
Ä m t e r in den Rundfunkanstalten achten", gipfelt in 
e inem Zie l , das deut l ich genug beschrieben wi rd : 
„Es m u ß uns künftig, lange vor den eigentl ichen 
Wah l t e rminen , gelingen, sozialdemokrat ische 
Themen und Begriffe i m Journal i smus unterzubrin­
gen". 

Zur Erre ichung dieses hehren Zieles ist eine 
Reihe von Einzelschr i t ten aufgeführ t . So sieht die 
Studie nach Mi t t e i l ung unserer Informanten eine 
dr ingende Ü b e r p r ü f u n g vor, wie das wirtschaftl iche 
Engagement i m Pressebereich publ iz is t i sch wirk­
sam gemacht werden kann. Die S P D - A r b e i t in den 
verschiedenen Aufsichtsgremien der Rundfunk-
und Fernsehanstalten soll zentral koordiniert wer­
den, ebenso eine „ v o r a u s s c h a u e n d e Personalpol i ­
tik". Diese Personalpol i t ik sol l in der Folge zur po l i ­
t isch-planerischen Vorarbe i t und zu rechtzei t i ­
ger Zusammenarbei t mit „ a n s p r e c h b a r e n Journa l i ­
sten" führen. 

A u c h sieht die Studie für die Zukunft eine V e r ­
meidung vor, „daß sich der journalist ische M i t t e l ­
bau von der S P D nicht ausreichend betreut, teils 
auch g e s c h ü t z t fühlt". A u ß e r d e m soll ein „Kul tur­
forum" Publizis ten, Intellektuelle und K ü n s t l e r 
wieder n ä h e r an die Partei führen. 

D ie personelle und inhal t l iche Koord ina t ion auf 
d e m Gebiet der Med ienpo l i t i k wi rd der V o g e l - V e r ­
traute und Wahlkampf-Bera ter Frank Dahrendorf 
(der 1979 wegen des S t o l z e n b u r g - G i f t m ü l l s k a n d a l s 
von se inem A m t als Hamburger Justizsenator zu ­
r ü c k t r e t e n m u ß t e ) ü b e r n e h m e n . A u f Dahrendorf 
kommt damit eine anspruchsvol le Aufgabe zu. D a ß 
sie aber keineswegs u n l ö s b a r ist, hat bereits 1979 
eine Emnid-Umfrage bei der Rundfunk-Fernseh-
F i l m - U n i o n (RFFU) bewiesen: Dabe i stuften s ich 69 
Prozent der Redakteure v o n A R D u n d Z D F als 
„links", „weit l inks" oder „l inke Mi t t e" stehend ein . 
U n d be im Bayer ischen Rundfunk waren es gar 73 
Redakteure von 100. 

Diese Journal i s ten werden nun in Zukunft be­
sonders dem W e r b e n der Soz ia ldemokra ten ausge­
liefert sein, die s ich vorgenommen haben, ihren 
PresseeLnfluß zu s t ä r k e n und damit die med ienpo l i ­
tische Mach t zu e r k ä m p f e n . Soll te das propagierte 
Z i e l der SPD-S tud iee r re i ch t werden, bl iebe von der 
U n a b h ä n g i g k e i t und O b j e k t i v i t ä t im Journal ismus 
wenig übr ig . Für einen l iberalen Rechtsstaat k ö n n t e 
das den Anfang v o m Ende bedeuten. A . G. 

druck erhal ten m u ß t e , d ie mi t te ldeutsche Fr ie­
densbewegung besitze ke ine Basis, v e r s t ä r k t s ich 
nun der Eindruck , d a ß auch die B e v ö l k e r u n g des 
treuesten K r e m l - V a s a l l e n " bereits in g r o ß e n Te i l en 

auf K o n f l i k t - K u r s gegangen ist. M i t der A u s w e i s u n g 
der mehr als 20 A n h ä n g e r der Jenaer Friedensge­
meinschaft ist es offensichtl ich n icht getan; denn 
unmi t te lbar danach m u ß t e der Stasi erneute V e r ­
haftungen vornehmen , u m e ine Unterschrif ten­
akt ion gegen die gewal tsame Depor ta t ion des 
29 j äh r igen Jahn abzubrechen. 

Der geharnischte Protest insbesondere des W e ­
stens hat Os t -Be r l i n i m m e r h i n gezwungen, der K i r ­
che eine Ü b e r p r ü f u n g des Fal les J ahn zuzus ichern . 
A u c h der Schwer iner .Landesbischof H e i n r i c h 
Rathke hat als prominenter Ki rchenver t re te r auf die 
negat iven Folgen dieses Vorganges für das A n s e ­
hen der „DDR" h ingewiesen . 

Diese r Fa l l J a h n u n d die ü b r i g e n F ä l l e der A u s ­
weisung d ü r f e n auch v o m off iziel len Bonn nicht 
vergessen werden, sondern m ü s s e n in z u k ü n f t i g e n 
innerdeutschen V e r h a n d l u n g e n zur Sprache ge­
bracht werden . V o n ind i rek ter Bedeu tung aber s ind 
diese A u s w e i s u n g e n auch für die r e g e l m ä ß i g in der 
Bundes repub l ik v o n gewissen K r e i s e n neu ins Sp ie l 
gebrachte Forderung nach offizieller A n e r k e n n u n g 
der „DDR" u n d einer e igenen S t a a t s b ü r g e r s c h a f t . 
Denn , wie G ü n t e r Z e h m in der „ W e l t " v o m 9. J u n i 
zutreffend wertet, die A b s c h i e b u n g Jahns stellt 
„e ine indi rekte A n e r k e n n u n g der deutschen 
S t a a t s b ü r g e r s c h a f t " dar. S c h l i e ß l i c h ve rdanken es 
die A b g e s c h o b e n e n nur der geme insamen deut­
schen S t a a t s b ü r g e r s c h a f t , d a ß sie in W e s t d e u t s c h ­
land nicht in e in ex is ten t ie l les u n d po l i t i sches 
N i c h t s fallen, sondern das s e l b s t v e r s t ä n d l i c h e 
Recht eines jeden Deu t schen auf freie M e i n u n g s ä u ­
ß e r u n g und pol i t i sche B e t ä t i g u n g w a h r n e h m e n 
k ö n n e n . 

W e i t e r weist Z e h m auf den Ums tand hin , d a ß Os t -
Ber l in vor der Depor ta t ion in Bonn nicht angefragt 
hat, ob die A b g e s c h o b e n e n auch aufgenommen 
w ü r d e n . Diese Anfrage aber w ä r e in Ü b e r e i n s t i m ­
mung mit der Os t -Ber l iner „ A u s l a n d s t h e s e " e in „ab ­
solutes M u ß des in ternat ionalen Staatenverkehrs" 
gewesen. Offensicht l ich jedoch hat die „DDR" die 
gemeinsame deutsche S t a a t b ü r g e r s c h a f t in diesen 
Fä l l en als s e l b s t v e r s t ä n d l i c h vorausgesetzt . 

Jena ist nur eines v o n v i e l en S y m b o l e n dafür , d a ß 
diese S e l b s t v e r s t ä n d l i c h k e i t erhal ten b le iben m u ß . 

R.W. 

Ausstellungen: 

Vorbildliche Initiative in Wuppertal 
„Preußen im Spiegel von Orden und Ehrenzeichen" 

W i e vielsei t ig, interessant und pol i t i sch wer tvo l l 
die A r b e i t des Bd V und der L M O s t p r e u ß e n in einer 
G r o ß s t a d t auch heute noch sein kann, beweisen 
immer wieder die zahl re ichen Verans ta l tungen von 
B d V und L M O s t p r e u ß e n in W u p p e r t a l . Es werden 
nicht nur He imat - und gesellige A b e n d e , F i l m - und 
Vortragsabende du rchge füh r t , S p ä t a u s s i e d l e r l au­
fend betreut, es gibt Ausf lugsre isen (z. B. z u m ost­
p r e u ß i s c h e n Kul tu rzen t rum nach S c h l o ß Ellingen), 
sondern es gibt auch pol i t i sch wer tvol le Verans ta l ­
tungen, die dazu dienen sollen, den G e d a n k e n an 
die o s t p r e u ß i s c h e Heimat , an ihre Geschichte u n d 
an die Leistungen P r e u ß e n s wachzuhal ten. 

So war es auch der ü b e r a u s r ü h r i g e n Kre isvors i t ­
zenden v o n B d V und L M O W u p p e r t a l , Frau K a l k ­
horst, zu verdanken, d a ß zur Zeit eine Auss t e l lung 
in W u p p e r t a l zu sehen ist, in der die Geschich te 
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Rationalisierung Zeichnung aus „Koln i sche Runds( hciu" 

P r e u ß e n s i m „Spiegel v o n O r d e n u n d Ehrenze ichen" 
aufgezeigt w i r d . D i e A u s s t e l l u n g findet i m K r o n e n ­
saal des weit ü b e r W u p p e r t a l hinaus bekannten U h ­
renmuseums der F i r m a A b e l e r mi t g r o ß e r Unter­
s t ü t z u n g des Fi rmenchefs statt. — H i e r s ind — vor­
wiegend aus der P r i v a t s a m m l u n g des g e b ü r t i g e n 
Schlesiers Fred Frank Stapf — rund 400 h ö c h s t e und 
seltene O r d e n u n d Ehrenze i chen — in der M a s s e 
aus P r e u ß e n , aber auch aus fast 40 deu t schen Staa­
ten e i n s c h l i e ß l i c h Ö s t e r r e i c h / U n g a r n zu bewun­
dern. D i e S a m m l u n g wurde e r g ä n z t d u r c h L e i h g a ­
ben v o n O r d e n des P r inzen M e i n r a d v o n H o h e n z o l -
lern, die i h m p e r s ö n l i c h ver l i ehen worden s ind . H e r r 
Stapf wies bei der Eröf fnung der A u s s t e l l u n g darauf 
hin, bei der „ S p u r e n s i c h e r u n g " der Gesch ich te habe 
er festgestellt, d a ß ke in Staat in Europa so v ie l e S p u ­
ren hinter lassen habe wie P r e u ß e n . Besonders 
wurde verwiesen auf den „ S c h w a r z e n A d l e r o r d e n " 
( h ö c h s t e r p r e u ß i s c h e r Orden) , den „ R o t e n A d l e r o r ­
den" und den „Pour le meri te" — die h ö c h s t e p r e u ß i ­
sche Tapferkei tsauszeichnung; dieser wurde auch 
für Z iv i lve rd i ens t e ver l iehen , u . a. an bedeutende 
Wissenschaf t ler . 

E i n f ü h r e n d e W o r t e zur Eröf fnungsfe ie r sprach 
Pr inz M e i n r a d v o n H o h e n z o l l e r n ; knapp , aber sehr 
sachkundig , gab er e inen Ü b e r b l i c k ü b e r P r e u ß e n s 
Gesch ich te , ü b e r die Ents tehung der p r e u ß i s c h e n 
Farben s c h w a r z - w e i ß u n d der zah l r e i chen O r d e n 
und Ehrenze ichen . So schi lder te er u . a. d ie Stiftung 
des „E i se rnen Kreuzes" i n a l l en Stufen. D ie se E K z. B. 
sei n iemals „ e r d i e n e r t " worden , sondern woh lve r ­
dient und durch Tapferkeit . 

i K m A n L ? n g h a t t e d i e V o r s j t z « n d e des B d V u n d der 
L M O zahlre iche E h r e n g ä s t e , u . a. P o l i z e i p r ä s i d e n t 
Kohle r . Ver t re te r der Bundeswehr u n d der W i r t ­
schalt b e g r ü ß e n k ö n n e n ; sie betonte dabei , es sei 
auch S inn der Auss t e l lung , d a ß der G e d a n k e an 
P r e u ß e n und seine h is tor i schen Le i s tungen ver­
s t ä rk t werde, vor a l l em auch bei der heranwachsen­
den Jugend, die in den le tz ten dre i Jah rzehn ten fast 
geschichtslos erzogen worden sei 

< t , ü f r e l , S . ' K U 6 . " 6 r S , t e n b e i d e n T a * ' e n f a n d d i e A b ­stel lung lebhaftes Interesse - nicht nur bei V e r -

L T n H e n e n ' ^ u C h b e i z a h l r e ^ h e n soldat i schen V e r -
S n " U ; i b e i | u n * e n M e n s c h e n . Es w ä r e zu w ü n -

, m ^ P ^ ' ß i s c h e n K u l t u r z e n t r u m in S c h l o ß 
einer V P ? " 1 ^ ~ v i e l I e i c h t i m Rahmen 
m a n n ^ K L r e A e r ; * * ? K u | t u r t a g u n g der Lands­
mannschaft O s t p r e u ß e n . l ,n , 
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Griechenland: 

Wenig Sinn für Realitäten 
Papandreous Balkanpolitik erweist sich alseine Chimäre/Von GregorM. Manousakis 

W ä h r e n d das V e r h ä l t n i s der sozia l is t i schen Re­
gierung A t h e n s mi t der E u r o p ä i s c h e n G e m e i n ­
schaft und der N A T O immer schwieriger wird , 
f lüchte t M i n i s t e r p r ä s i d e n t A n d r e a s Papandreou in 
eine alte C h i m ä r e , die gr iechische Balkanpol i t ik , als 
A b l e n k u n g s m a n ö v e r . In diesen Tagen schlug er den 
Regierungschef A l b a n i e n s , Jugoslawiens, Bulga­
riens, R u m ä n i e n s u n d der T ü r k e i br ief l ich e inen 
„Atomwaf fen f re i en Balkan" vor. 

Zweiter Weltkrieg endete erst 1949 
Der Zwei te W e l t k r i e g ging auf dem Ba lkan erst 

1949 zu Ende. Bis dah in m u ß t e s ich Gr i echen l and 
gegen eine kommuni s t i s che Rebe l l ion wehren, die 
von seinen kommun i s t i s chen N a c h b a r n inspiriert 
und geleitet war. Desha lb l ieß die Normal i s i e rung 
der Beziehungen zwischen G r i e c h e n l a n d und den 
kommunis t i schen Balkanstaaten lange auf s ich 
warten. E i n erster D u r c h b r u c h gelang, nachdem J u ­
goslawien i m J u l i 1948 v o n der K o m i n f o r m ausge­
schlossen wurde . Der H ö h e p u n k t dieser A n n ä h e ­
rung war der Balkanpakt v o n 1954 zwischen G r i e ­
chenland, Jugos lawien und der T ü r k e i . Der an­
s c h l i e ß e n d e N o r m a l i s i e r u n g s p r o z e ß zwischen 
Gr i echen l and und Bulgar ien geriet dagegen immer 
wieder ins Stocken, wegen der angebl ichen „ M a k e ­
donischen Frage". Unter dem V o r w a n d der Exis tenz 
einer » M a k e d o n i s c h e n N a t i o n " trachteten Jugo­
slawien u n d Bulgar ien , s i ch das gr iechische M a k e ­
donien e inzuve r l e iben u n d dami t Zugang zur Ä g ä i s 
zu er langen. Bulgar ien gab ba ld diese Idee auf und 
Anfang der achtziger Jahre verneinte es die E x i ­
stenz einer „ M a k e d o n i s c h e n Na t ion" . 

Politik ohne Ergebnis 
M i t A l b a n i e n dagegen befand s ich A t h e n bis 

Ende der sechziger Jahre v ö l k e r r e c h t l i c h i m Kr iegs ­
zustand, bis d ie damal ige griechische M i l i t ä r r e g i e ­
rung dieses U n d i n g aus der W e l t schaffte. V o r a l l em 
die gr iechische L i n k e war stets der Ans ich t , i rgend­
welche Schwier igke i ten mit den west l ichen V e r ­
b ü n d e t e n k ö n n t e n durch eine „Balkanpol i t ik" k o m ­
pensiert werden . Diese „Poli t ik" wurde v o n Geor -
gios Papandreou, dem Va te r des heut igen Min i s t e r ­
p r ä s i d e n t e n , M i t t e der sechziger Jahre eingeleitet, 
jedoch ohne greifbares Ergebnis . Anfang der s iebz i ­
ger Jahre wurden dagegen die Beziehungen z w i ­
schen der M i l i t ä r r e g i e r u n g in A t h e n und Belgrad 
wieder sehr eng. Es war davon die Rede, d a ß G r i e ­
chen land im Auft rag der N A T O den Jugos lawen die 
M ö g l i c h k e i t ihrer Versorgung v i a Thessa lon ik i e in­
g e r ä u m t hatte, wenn die Russen sie eines Tages 
ü b e r f a l l e n sol l ten . Beide H a u p t s t ä d t e machten aus 
dieser „Op t ion" ke inen H e h l . D ie Ver t e id igungsmi ­

nister und Generalstabschefs beider L ä n d e r be­
suchten s ich offiziell gegenseitig und auch A b o r d ­
nungen von Offizieren wurden beiderseits der ge­
meinsamen Grenze Verteidigungsanlagen gezeigt, 
die sonst nicht für jedermanns A u g e n s ind. Der da­
malige griechische Verteidigungsminis ter Averoff 
sprach sogar im Oktober 1976 in Belgrad offen ü b e r 
e in m i l i t ä r i s c h e s „ H a n d - i n - H a n d - G e h e n " beider 
L ä n d e r . Da r in hat sich, so weit erkennbar, bis zum 
heutigen Tag nichts g e ä n d e r t . W i e in sehr v i e l e n , 
anderen Fragen auch, trat aber Karamanl i s nach 
1974 in die F u ß s t a p f e n seines einstigen, v o n ihm 
verteufelten Widersachers Georgios Papandreou 
und kehrte zu einer „Balkanpol i t ik" zu rück , die er 
wie jener als Kompensa t ion zu den l ä d i e r t e n Bezie­
hungen Griechenlands mit dem Wes t en verstand, 
markier t durch den damal igen Aus t r i t t aus der 
N A T O . Folgericht ig lag nun Bulgarien und nicht 
mehr Jugos lawien im Zen t rum der A thene r B e m ü ­
hungen. A u ß e r s c h ö n e n W o r t e n und s p e k t a k u l ä r e n 
Umarmungen mit dem bulgarischen Staats- u n d 
Parteichef Schiwkow, konnte aber Karamanl i s nicht 
vorweisen . Trotz der kräf t igen rosaroten Farben, 
mit we lchen seine Regierungen zwischen 1974 und 
1980 ihre Beziehungen zu Bulgarien ausmalten, ge­
lang es ihnen nicht, die „ F r e u n d e " in Sofia zu einer 
für beide Seiten annehmbaren Regelung der Auf t e i ­
lung des Wassers des Nestos-Flusses — er durch­
fließt beide L ä n d e r und m ü n d e t i n die Ä g ä i s — zu 
bewegen. D i e Bulgaren wo l l en die Gr iechen mit 
Wasserkont ingenten abfinden, die für die bereits 
exis t ierenden B e w ä s s e r u n g s a n l a g e n des Nestos-
Tals nicht ausreichen. 

W a s Karamanl i s von Vater Papandreou abge­
schr ieben hat, hat auch Sohn Andreas gut gelernt. 
N A T O und E u r o p ä i s c h e Gemeinschaft s ind seiner 
U n z u v e r l ä s s i g k e i t e n und U n b o t m ä ß i g k e i t e n ü b e r ­
d r ü s s i g und d r ä n g e n nun auf eine definitive K l ä r u n g 
der A b s i c h t e n der gr iechischen Sozial is ten. Ansta t t 
der K l ä r u n g verbrei tet sie aber N e b e l . Neue Init ia­
t iven in der gr iechischen Balkanpoli t ik , mit dem 
„Ziel", die kommunis t i schen F ü h r e r für eine „Frie­
densbewegung" zu „gewinnen" . D e m Schauspie l 
kann man getrost und gelangweil t zuschauen, es 
gibt keine dramatischen H ö h e p u n k t e . Denn das 
einstige „Pulverfaß" Europas ist inzwischen e in 
Dschunge l der Wi r rn i s s e geworden. Das k le ine A l ­
banien s c h ü r t die Auf l ehnung seiner Volksgenos­
sen i m A m s e l f e l d (Kosovo) gegen Belgrad und 
bringt den V i e l v ö l k e r s t a a t i n arge Bed rängn i s , denn 
die Jugos lawen fürchten , d a ß der nat ionalis t ische 
Bazi l lus v o m Amse l fe ld auch die anderen V ö l k e r ­
schaften infizieren k ö n n t e . A u ß e r d e m w i l l Ti rana 
seine Selbst isol ierung nicht aufgeben und von jed­
weden Ini t iat iven auf dem Balkan nichts wissen. 
R a d i o T i r a n a behaupte tauch immer wieder, die J u ­

goslawen seien „ A g e n t e n der Russen". A u c h Be l ­
grad und Sofia l iegen sich in den Haaren, wei l die 
Bulgaren endl ich entdeckten, d a ß es keine „ M a k e ­
donische Nat ion" , wohl aber eine bulgarische M i n ­
derheit in den Gebie ten west l ich und süd l i ch v o n 
Skopje gibt. Der „ M a k e d o n i s m u s " , so die Bulgaren, 
sei eine Erfindung des g r o ß s e r b i s c h e n Chauv in i s ­
mus um die makedonischen Bulgaren zu entnatio­
nalisieren. 

Unangenehme Folgen für Belgrad 
R u m ä n i e n m ö c h t e sich gerne g e g e n ü b e r seinen 

kommunis t i schen B r ü d e r n emanzipieren, wi rd aber 
v o m „großen Bruder" i m Norden an der kurzen Leine 
gehalten, und der treueste Vasa l l der UdS S R im 
S ü d e n , Bulgarien, macht den R u m ä n e n klar, d a ß es 
k e i n Ent r innen aus der sowjetischen V o r m u n d ­
schaft gibt. R u m ä n i e n ist hoffnungslos dem „ W ü r ­
gegriff" seiner Brüde r ausgeliefert. Die T ü r k e i un­
t e r h ä l t gute Beziehungen mit A l b a n i e n , Jugosla­
wien und R u m ä n i e n , a r g w ö h n t aber, d a ß die Bulga­
ren es waren, die die enormen M e n g e n von Waffen 
in die T ü r k e i einschmuggelten, die den Terror „tür­
k ischen A u s m a ß e s " e r m ö g l i c h t e n . Die Türke i und 
Gr iechen land stehen sich in der Ä g ä i s bewaffnet 
g e g e n ü b e r . Z u guter Letzt betrachtet das k o m m u n i ­
stische Jugoslawien haareraufend die antiwestl i­
chen A l l ü r e n des sozial is t isch b e m ä n t e l t e n kapita­
l is t ischen Gr iechenlands und fürchtet , d a ß Papan­
dreou aus der N A T O austreten oder d a ß er die U S -
Basen aus dem Lande entfernen k ö n n t e . Beides 
h ä t t e unangenehme Folgen für Belgrad. 

Dschungel der Wirrnisse 
Soweit der Dschunge l der Wir rn i s se in den Be­

z iehungen auf dem Balkan. Bezügl ich der gr iechi­
schen Initiative für einen „atomwaffenfre ien Bal ­
kan": A n k a r a b e l ä c h e l t verachtungsvol l die Unge­
reimthei ten Papandreous. Jugoslawien liegt auf 
derselben Lin ie , sagt es aber k lüger : M i t einem 
atomwaffenfreien Balkan sei nichts getan, das ge­
samte Mi t t e lmeer solle atomfrei werden, wohl wis­
send, d a ß dies u n m ö g l i c h ist. Belgrad ist nicht naiv, 
es w i l l e in starkes N A T O - G r i e c h e n l a n d in seinem 
S ü d e n , e ine starke 6.1 IS-Flotte im 1 Mit te lmeer , und 
die Athener A b s u r d i t ä t e n ü b e r d e n Balkan s ind ihm 
ü b e r a u s läst ig . Bulgarien und R u m ä n i e n b e g r ü ß e n 
dagegen die griechische Initiative. Beide haben oh­
nehin keine Atomwaffen, der Vorsch lag Papan­
dreous ist ganz i m Sinne Sofias und Moskaus . Denn 
seine Idee ist nicht e inmal o r ig inä r : Anfang der 
sechziger Jahre wurde sie v o n M o s k a u unterbreitet. 
Ein Beweis mehr dafür, d a ß seit geraumer Zeit den 
Gr i echen der S inn für R e a l i t ä t e n abhanden ge­
k o m m e n ist, nicht erst seit Papandreou . . . 

Begegnungen: 

Besucher aus — Besuche in Osteuropa 
Erwartung und Wirklichkeit stimmen selten überein — Statt nach Kenia nach Osteuropa 

Eine Postkarte aus der „ G o l d e n e n Stadt" mi t 
Hradsch in , Al t s tad t und Kle inse i te , frankiert mit 
einer Briefmarke zu Ehren M a r t i n Luthers, abge­
sandt v o n e i n e m Bremer, dessen Vorfahren aus der 
S lowake i s tammen, u n d der nun mit seiner Schwei ­
zer F r a u e in paar Tage Prag besucht. D i e E m p f ä n g e r 
haben mit i h m oft und g r ü n d l i c h ü b e r die Lebens­
v e r h ä l t n i s s e i n der C S S R gesprochen. N u n d r ä n g t e 
es ihn, G e h ö r t e s du rch Gesehenes zu e r g ä n z e n . 
W i r d d ie E r g ä n z u n g gel ingen? W o h l schwerl ich , 
denn er hat weder Freunde noch Bekannte in der 
Stadt, k a n n ke inen B l i ck in eine Fabr ikha l l e tun und 
nicht mi ter leben, wie in grauer F r ü h e Zehntausen­
de v o n jungen Frauen ihre K l e i n k i n d e r in K r i p p e n 
und K i n d e r g ä r t e n br ingen. U m diese Zei t m u ß er, 
der Touris t , s ich v o n der langen N a c h t erholen, we l ­
che das R e i s e b ü r o vor so rg l i ch ins Programm der 
knapp drei Tage eingeplant hat. 

Ä h n l i c h ist es mit Tour is ten , die Budapest besu­
chen oder in der ungarischen P u ß t a jagen, mit 
denen, die für e inige Tage nach W a r s c h a u , Bukarest 
oder Sofia fl iegen. Portier, Z i m m e r m ä d c h e n , K e l l ­
ner, F r e m d e n f ü h r e r — das s ind die Kontak tperso­
nen. Oft auch sie schon eine Q u e l l e v o n Informatio­
nen, die aber e r f a h r u n g s g e m ä ß v o n den meisten gar 
nicht benutzt w i r d . E i n wen ig s ü ß e s Leben , e in b iß ­
chen G ä n s e h a u t wegen des kolossa len Mutes , bis 
hierher vorgedrungen zu sein — u n d schon ist man 
auf dem H e i m w e g . So oder ä h n l i c h verlaufen bei der 
M e h r z a h l die Besuche in Osteuropa . A l s sei man zu 
kurzer Safari in e in L a n d Af r ikas aufgebrochen. D a ß 
ein E u r o p ä e r i n Europa s ich umsah, die A r k a d e n in 
der b ö h m i s c h e n Kle ins t ad t mi t denen in L ü b e c k 
oder Locarno verg l ich , s ich gar mit Zufal lsbekann­
ten ü b e r das mater ie l le und geistige - v o m po l i t i ­
schen ganz zu schweigen - A u s k o m m e n ihres A l l ­
tags unterh ie l t oder sogar v o n ihnen in die W o h ­
nung e inge laden wurde : das ist die seltene A u s ­
nahme. Sie aber a l l e in macht uns fähig, wenigstens 
auf Zei t den h ä ß l i c h e n Tei lungss t r ich quer durch 
das A b e n d l a n d , seine Ver f lech tungen und V e r ­

pfl ichtungen zu suspendieren und gemeinsam nach 
M ö g l i c h k e i t e n , seien sie auch noch so vage, A u s ­
schau zu halten, die Einhei t von Wes t - und Osteu­
ropa lebendig zu halten. Solche Touris ten w ü n ­
schen s ich die Tschechen, S lowaken, Polen, Ungarn 
und R u m ä n e n . 

Im scharfen Gegensatz zu den „exo t i schen" G e ­
fühlen, die der Reisende aus dem W e s t e n zuoberst 
in se inem G e p ä c k hat, k o m m e n sie, diese Exoten, 
mit e inem Koffer, schwerbeladen mit Sehnsucht, 
H e i m w e h und Nostalgie zu uns. Zumindes t die ü b e r 
Fünfz ig jähr igen unter ihnen. Mona te lang m ü s s e n 
sie sparen, u m die teuren Reisedevisen kaufen zu 
k ö n n e n , die dann doch nur für Benzin und C a m ­
p i n g p l a t z g e b ü h r r e i c h e n . W i r erhalten bei ihnen, of­
fiziell oder inoffiziell , stolze Gegenwerte für unser 
G e l d — sie, dahe im vie l le icht schon von bescheide­
nem W o h l s t a n d umgeben, s ind von Stund an, wo 
s ich ihnen der Schlagbaum nach Ö s t e r r e i c h , in die 
Bundesrepubl ik oder nach Italien öffnet, bettelarm. 
Diesen Schock haben sie meist noch nicht ü b e r ­
wunden, wenn sie unsere G ä s t e werden. Bis sie s ich 
v o n ihm, v o n den Schikanen ihrer Zöl lner , dem 
T e m p o auf unseren S t r a ß e n — und dann der Fül le in 
unseren G e s c h ä f t e n auch nur halbwegs erholt 
haben, ist das V i s u m schon fast abgelaufen. M i t tau­
send W ü n s c h e n überfä l l t sie unsere We l t , tausend 
Fragen, wie das alles denn in dem angebl ich ster­
benden Kapi ta l i smus mög l i ch ist — jetzt m ü s s e n 
wir für unsere Besucher Zeit haben, Fremden- und 
S e e l e n f ü h r e r z u g l e i c h sein und auch die H ä r t e n un­
seres Lebens nicht verschweigen. Es ist das einzige 
Geschenk, diese unsere Zeit , das ihnen bei der 
R ü c k k e h r an der Grenze bleibt, sonst dür fen sie fast 
nichts mi tnehmen. 

W u n d e r n dür fen wir uns nicht, wenn sie dann, 
nach der R ü c k k e h r , jahrelang von nichts anderem 
schre iben als von der herr l ichen Zeit, die sie bei uns 
ver leben durften. W i r taten wahrscheinl ich nichts 
Besonderes für sie: D a ß aber abends, auf dem som­
mer l ichen Balkon, trotz N a c h b a r n und M i t b e w o h ­

nern oben wie unten, f re imüt ig von a l lem und jedem 
gesprochen, ke in Spitzel be fü rch t e t werden kann — 
das nehmen sie mit als Hoffnung auf eine Wel t , in 
der sie auch e inmal leben m ö c h t e n . Solange ihre Er­
fül lung noch aussteht, sol l ten wir l ieber auf eine 
Fahrt nach K e n i a verz ichten und dafür Freunde aus 
Osteuropa zu Besuch einladen. U m ihnen kleine 
Abschlagszahlungen zu geben. M a r t i n Rist 

Wie ANDERE es sehen: 

Andere 
Meinungen 
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Verhinderter Streik 
Frankfurt — „Die Bürger werden diese Entschei­

dung b e g r ü ß e n , wei l sie nun nicht weitausgedehnte 
Streiks der öf fen t l ichen Bediensteten zu b e f ü r c h t e n 
haben, die nicht nur dem einzelnen Ä r g e r verursa­
chen, sondern auch in manchen Bereichen die staat­
l iche Versorgung — mit Strom, Wasser, H e i l d i e n ­
sten — g e f ä h r d e n k ö n n e n . Die Mitg l ieder der G e ­
werkschaften sollten die Entscheidung zumindest 
akzeptieren; denn sie vermeiden damit den V o r ­
wurf, s ich als staatliche Bedienstete etwas heraus­
zunehmen, was sich für ihre Kol legen in der W i r t ­
schaft wegen der al lgemeinen Lage verbiete." 

B o i l Q Mail 
Kein Rechtsruck 

London — „Die V e r ä n d e r u n g e n laufen kaum auf 
eine rechtsgerichtete Revolut ion hinaus: Sie s ind 
der n a t ü r l i c h e und z i eml i ch bescheidene A u s d r u c k 
eines g r o ß e n Siegs von Frau Thatcher an den W a h l ­
urnen. Sie s ind weder ext rem noch unausgewogen 
und unterstreichen, d a ß ihre charakteristische Po l i ­
tik einer Wiede rbe l ebung Britanniens nicht nur 
fortgesetzt, sondern mit erneuerter Energie voran­
getrieben werden wird." 

Nicht umfunktioniert 
Bonn — „Befürch tungen , dieser Ki rchentag 

werde i m Streit um N a c h r ü s t u n g und A b r ü s t u n g in 
den Schlepptau von Radikalpazif is ten und A l t e r n a ­
t iven genommen, hatten manchen Pastor und B i ­
schof s t i rnrunzelnd abseits stehen lassen. A b e r es 
zeigte sich, d a ß s ich der deutsche Protestantismus 
nicht von pol i t i schen Sektierern zu Dauerprotestie­
rer gegen den demokra t i sch v e r f a ß t e n Staat u m ­
funktionieren ließ. Der Kirchentag in Hannover war 
— i m Gegensatz zu einigen seiner V o r g ä n g e r — k r i ­
tisch, aber nicht militant." 

D I E • W E L T 
UNABHÄNGIGE TAGESZEITUNG FC« DEUTSCH LAND 

Blutrünstig 
Bonn — „Die Kamera des Z D F zeigte in aller E m ­

sigkeit und S p o n t a n e i t ä t die geschockten Kinder , 
die Helfer mit den Tragen, die Pol izeibeamten, das 
G e b ä u d e , den Hof, u m schl ießl ich , als alles gezeigt 
war, zu der r o u t i n e m ä ß i g e n Fermate v o r z u s t o ß e n , 
gezoomt n a t ü r l i c h . Diese Fermate, auf der s ich dann 
die A u g e n der e r s c h ü t t e r t e n Zuschauer gewisser­
m a ß e n ausruhen sollten, war der g roße Blutfleck an 
der Mauer : G e n ü ß l i c h n ä h e r t e sich die Gummi l in se 
der T V - K a m e r a dieser grausigen Stelle. Zwischen 
Sadismus und Zynik , gewiß aber mit ten in der schie­
ren Geschmacklosigkei t , b l ieb die Kamera am Blut. 
M a n k ö n n t e dies als Geschmacksver i r rung abtun., 
A b e r es ist mehr, es ist die Enttarnung unseres Fern­
sehens als voyeuris t isches M e d i u m . V o n der ver­
heuchel ten Lust an der Dal las-Peep-Show ü b e r die 
G ä n s e h a u t be im T V - B i l d eines verzweifelten G e ­
sichts bis zum sorgfält ig ausgeleuchteten Blutfleck 
an der Schulmauer ist es nur e in winziger Schritt . 
A b e r er führt mitten in den elektronischen Kann iba -

„Das ist immer noch mein Favorit, Boys!" Zeichnung aus „FAZ" 
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Das Virus 
SiS — So ab und an werden wir Men­

schen von einer Epidemie heimgesucht, 
ja geradezu überfallen, so daß man es 
mit der Angst bekommen könnte, wenn 
es nicht — in den meisten Fällen jeden­
falls — zu lächerlich wäre. Nein, ich rede 
hier nicht von einer Schnupfen-oder Er­
kältungswelle, ich meine vielmehr... — 
Aber sehen Sie selbst: 

Da sitze ich ganz gemütlich und ent­
spannt im Theater und möchte die Dar­
bietungen aus vollem Herzen genießen. 
Doch Fehlanzeige! Da vorn, ein paar 
Reihen weiter, da krümmt sich doch ein 
Zeitgenosse, dem offenbar ein „Krümel 
in die Trat" geraten ist, wie die Kölner 
sagen. Er hustet aus Leibeskräften, ver­
sucht hin und wieder diesen unsagbar 
lästigen Reiz zu unterdrücken, ver­
schluckt sich dabei, hustet wieder... 
Also wirklich! 

Doch halt — da hinten ist einer hörbar 
angesteckt worden von diesen Husten­
kunststücken, auch er... Und da rechts, 
eine Dame, sie hält sich ein zartes 
Spitzentaschentuch vor die gepuderte 
Nase. Sollte auch sie...? Wenn ich's 
recht überlege, dann müßte auch ich 
mich einmal so richtig räuspern. Na, wer 
sagt's denn, das „Theater-Konzert-
Husten-Virus* hat auch mich er­
wischt ... 

Verstehen Sie nun, liebe Leser und 
Leserinnen, was ich meine? Dieses Virus 
ist partout nicht auszurotten. Ja, es hat 
sich sogar auf anderen Ebenen breitge­
macht. Denken Sie nur an die Fußgän­
ger, die zunächst brav und abwartend 
vor einer roten Ampel stehen. Da kommt 
plötzlich ein ganz forscher daher, der 
kümmert sich einen „Dre..." um die 
Ampel und überguert die Fahrbahn. Ich 
bin sicher, daß er auf der Stelle ein paar 
Nachahmer findet. Oder: Stellen Sie sich 
einmal an eine Straßenecke und blicken 
Sie angestrengt in den blauen — oder 
auch grauen — Himmel. Sie werden 
nicl},tjange allein sein — selbst wenn es 
da oben überhaupt nichts zu entdecken 

Nur gut, daß dieses Virus auch seine 
angenehmen Seiten hat. Da soll es doch 
Menschen geben, die so herzhaft lachen 
können, daß sie andere Menschen 
damit anstecken und auf diese Weise 
zur Verbreitung des Virus mit beitragen. 

Traurige Regengesichter 
Bei schlechtem Wetter ertrinkt die gute Laune 

„Unter einem Regenschirm am Abend..." 
Foto Z i m m e r m a n n 

Bei Regenwetter sehen alle Gesichter, 
denen man begegnet, noch trauriger aus 
als sonst!", sagt die alte Dame, die mir im 

,Bus gegenüber sitzt, zu ihrer Nachbarin. Die 
zieht zustimmend die Mundwinkel herunter. 

Erschrocken sehe ich mich um. Gedrückte 
Gesichter, Schnupfennasen zwischen feucht­
klebenden Frisuren, nassen Mänteln und trop­
fenden Schirmen. Man wird nicht gerne naß. 
Jedenfalls nicht dauernd, nicht tagelang. Man 
läßt sich nicht gerne zum Narren halten von 
einzeln hervorblendenden Sonnenstrahlen 
aus graudunklem Einerlei. Es regnet seit Wo­
chen. 

Der Bus hält. Seufzend steige ich aus, ziehe 
den Kopf zwischen die Schultern und patsche 
los. Den Schirm habe ich natürlich irgendwo 
stehenlassen. Immerhin kann ich so die Hände 
in die Manteltaschen stecken. 

Der Regen kommt wahrscheinlich von oben, 

Heitere Modenschau im Wohnzimmer 
Oder: Onkel Emils großer Auftritt als „tapferes Schneiderlein" 

Sie sind inzwischen berühmt geworden, 
Onkel Emils Hosen. Nicht zuletzt durch 
ihn selbst. Seinem Charme, mit dem er 

von ihnen erzählte, muß der Zuhörer ganz ein­
fach erliegen, ganz zu Schweigen von der Zu-
hörerin, die sofort vor Sympathie glüht, wenn 
sie Onkel Emils Liebeserklärung an eine elek­
trische Nähmaschine vernimmt. Mit ihr hat 
nämlich seine Leidenschaft für das Hosennä­
hen begonnen. Welche weiteren Objekte sie 
sich noch erobern wird, steht in den Sternen. 

V o n Haus aus ist Onkel Emil Kaufmann, ein 
erfolgreicher, versteht sich. Seine hellen 
Augen strahlen Lebenslust, seine festen Züge 
Energie aus. Seine Hände können zupacken, 
wo es not tut. Und sie scheuen sich vor keiner 
Arbeit. 

Dabei fliegt Onkel Emil während der mei­
sten Zeit seines Arbeitslebens von Kontinent 
zu Kontinent, sitzt in schweren Hotelsesseln 
mit Managern zusammen und läßt sich von 
ihnen kein X für ein U vormachen. Seine Firma 
wird von ihm bestimmt hervorragend vertre­
ten. Aber ein Monteuer in seinem Betrieb 
möchte ich nicht sein. Bestimmt fällt Onkel 
Emil bei jedem Rundgang durch die Werkhal­
len ein falscher Handgriff auf, den er mit seiner 
entwaffnenden Selbstverständlichkeit ent­
larvt und verbessert. 

Aber die Hosen! Seine Frau lacht ver­
schmitzt, wenn die Rede darauf kommt. Und 
sie weiß, wie stolz ihr Emil ist, wenn er über 
seine Hosen plaudern darf. So gibt sie ihm bei 
ihrem gemeinsamen Besuch in unserem 
Hause dann auch das Stichwort für seinen gro­
ßen Auftritt. „Tja", lacht er laut und schlägt sich 
vergnügt auf die Schenkel, daß meine Töchter 
zusammenfahren, „zuerst war ja nur ein Stoff­
ballen da, den ich schon lange liegen hatte. 
Und der Arger über meine Hosen, die der 
Schneider mir nie nach Wunsch machte. Dar­
um schenkte ich meiner Frau die neue 
elektrische Nähmaschine und probierte sie 

gleich selbst aus!" — „Jetzt wird es erst inter­
essant!", ermuntert seine Frau. „Immer mit der 
Ruhe!", wehrt er ab, aber wir wissen, daß das 
nur eine Redensart sein kann, denn der quick­
lebendige Erfolgsmensch mit der Statur eines 
Geldschranks und der Empfindlichkeit eines 
Kleinkindes vermag gar nicht ruhig in seinem 
Sessel zu sitzen, wenn das Mitteilungsbedürf­
nis so stark aus ihm dringt wie jetzt. „Ich habe 
also die Nähmaschine untersucht. Ihr glaubt 
gar nicht, was es da alles zu entdecken gibt! 
Dann fiel mir der Stoffballen ein. Ich machte 
mir einen Schnitt, der sogar meiner Frau ge­
fiel." — „Stimmt, aber ich war doch böse auf 
dich?" — „Naja, weil ich so spät schlafen ging." 
— „Und am nächsten Tag mußtest du auf Ge­
schäftsreise!" — „Die habe ich vielleicht ver­
wünscht! Aber all dein Mahnen hat nichts ge­
nützt." — „Fertig geworden bist du trotzdem 
nicht!" — „Es war immerhin ein Anfang, das 
wirst du doch zugeben!" — „Nicht zu leugnen! 
Ich habe über deine Begabung als Hosen­
schneider gestaunt!" — „Leider hatte ich die 
erste so eng zugeschnitten, daß ich sie höch­
stens als bessere Badehose hätte benutzen 
können. Aber ich besaß ja noch mehr Stoff." 
—„Aus der verschnittenen hat unser Micky 
inzwischen eine bekommen. Die habe ich aber 
gemacht!" — „Kinderbekleidung soll auch 
dein Revier bleiben." — „Einverstanden! Aber, 
ganz im Ernst, seht euch einmal die Hose an, 
die Emil im Augenblick trägt! Gefällt sie 
euch?" „Aber das ist doch nicht etwa...?" 

Jetzt ist Emils großer Augenblick gekom­
men. Er erhebt sich zu seiner vollen Größe, 
marschiert durch unser Wohnzimmer wie bei 
einer Modenschau und zeigt sich von allen Sei­
ten. „Fabelhaft!" staunen wir wie aus einem 
Munde. — „Es war allerdings der fünfte Ver­
such. Dadurch ist die Hose natürlich etwas 
teurer geworden als beim Maßschneider. Aber 
eigene Arbeit, und sie paßt wie angegossen!" 

Hanke Bruns 

aber er ist ebenso unter mir, neben mir, um 
mich herum, überall. Es gießt in Strömen. Nur 
schnell nach Hause. 

Nachbar Meyer steht in der offenen Gara­
gentür. Ich senke den Kopf noch tiefer und tue 
so, als sähe ich ihn nicht. Ich habe schlechte 
Laune von all den miesen Gesichtern und 
überhaupt. 

„Hallo, Elke!", ruft Nachbar Meyer, „dein 
Mann zu Hause? Ich wollte ihn nämlich mal 
fragen..., bei uns ist der Keller über­
schwemmt!" 

Was will er auch im Keller bei dem Wetter, 
denke ich und sage: „Tag, Heinz! Wie dumm! 
Schon wieder? Na, nun habt ihr ja Übung im 
Schöpfen." 

„Ich will gerade anfangen", sagt er und langt 
einen Eimer aus der Ecke. 

„Du Ärmster! — Aber du kannst gerne unse­
re große Plastikwanne..., na, ich will mal 
sehen!" 

Damit flüchte ich nach Hause und habe eine 
schöne Kanne Tee mit Rum im Sinn. 

Auf dem Gartenweg kommt mir mein Mann 
in Regenmantel und Gummistiefeln eilig ent­
gegen. „Gut, daß du kommst!", ruft er mir zu, 
„kannst gleich mit rüberkommen zu Heinz. 
Der hat den ganzen Keller voll Wasser. Vom 
Hang runtergelaufen wie immer." 

„Aber Jens! Bei dem Wetter?" 
Er lacht. „Na, eben. Bei Sonne braucht er 

keine Dränage, logisch? Bei seiner stimmt was 
nicht. Völlig veraltet. Wir müssen einen 
Schacht graben, und ich hab' schon wegen 'ner 
Pumpe telefoniert!" 

„Na, prima!", sage ich, „den Keller leer­
schippen, Schacht graben in dem Schlamm...! 
Es gießt doch! Können doch auch andere mal 
helfen!" 

Aber Jens hört gar nicht zu und ist schon am 
Tor. „Denk mal", ruft er zurück, „seine Wasch­
maschine ist von unten naß, die Kartoffeln, Re­
gale, Vorräte, der Teppich im Partykeller...!" 

Zu Hause koche ich mir meinen Tee und 
setze mich zornig in eine Ecke. Er schmeckt 
nicht. Ich werde noch zorniger. So'n Wetter 
und nun auch noch ein schlechtes Gewissen! 

Als ich die Kellertreppe bei Nachbar Meyer 
heruntergetrampelt komme, tönt mir der oh­
renbetäubende Lärm von Schöpfgeräten und 
Lachen entgegen. Dann schreien sie etwas von 
dem Schacht durch die Gegend. Da es so laut 
ist, können sie sich nicht leise verständigen. 

Vor den Fluten an den untersten Treppen­
stufen schrecke ich zurück. Aber Jens drückt 
mir schon eine Kehrschaufel in die Hand. 
„Fang' gleich da vorne an!", sagt er und watet 
wieder in seine eigene Stellung. Heinz schippt 
hinten bei den Kartoffeln, der alte Gerd und 
Lisa Möller sind unter dem Fenster zugange 
und Nils Peters schleppt die vollen Wannen 
zum Ausguß. Dabei pfeift er Lieder, daß es 
schaurig widerhallt. Sein Sohn Volker und 
Freund Jochen schreien sich im Waschkeller 
die Fußballergebnisse in die Ohren. Alle 

haben die Ärmel hochgekrempelt und schwit­
zen. „Lehnchen holt eben was zu trinken von 
drüben", informiert mich Heinz. „Habt ihr auch 
bestimmt nichts Wichtigeres zu tun?" 

„Normalerweise schlafe ich bei Regen", sagt 
Nils, „dann sieht man meine miese Laune 
nicht." 

„Und ich schimpfe", sagte Jens lachend, „aus 
dem gleichen Grund." 

„Oh, wie wär's denn überhaupt mit Erbsen­
suppe?", fällt Lisa ein. 

„Ja, mach' mal!", sagt Gerd, „wir sind bald 
fertig." 

„Optimist!", meint Nils, der eben vorbei­
plantscht, „dann kommt der Schacht drau­
ßen!" 

„Und dann?", erwidert Gerd lachend, „na, 
uns wird schon noch was einfallen!" 

Nach zwei Stunden ist der Keller ausge­
schöpft. Lisa kommt mit der Erbsensuppe. Auf 
der Kellertreppe ist Platz genug zum Sitzen. 

„Hach, meine Knochen!", sagt Nils und 
strahlt, „wurde auch Zeit, daß ich mal wieder 
meine Kräfte ausprobiere!" 

Heinz sieht müde und glücklich aus. „Also, 
noch nie hab' ich so 'ne gute Erbsensuppe ge­
gessen!" 

„Elke spendiert Kuchen!", ruft Jens und 
zwinkert mir zu. Auch das noch! Mein Sonn­
tagskuchen! 

„Prima! Bei dem Wetter muß man sich erst 
recht ein Vergnügen gönnen!", findet Nils und 
massiert seine Arme. 

Dann graben sie den Schacht. Im Schlamm 
mit ihren Stiefeln und Kapuzen, im strömen­
den Regen mit Keuchen und Lachen. Das 
Wasser läuft ihnen über die Gesichter. Trauri­
ge Gesichter? Oh, im Gegenteil! 

Die Pumpe steht schon bereit. Lachend ver­
senken sie sie in die Erde. 

„Wenn es uns mal wieder zu gut oder zu 
schlecht geht, dann graben wir sie wieder auf!", 
ruft Jens durch den Regen. 

Nils sagt: „Also wißt ihr, mir jedenfalls geht's 
jetzt gerade richtig!" Die anderen stimmen ihm 
zu. „Klar, wir sind doch nicht aus Zuckerl", sagt 
Volker. 

Heinz grinst erleichtert. „Heute abend alle 
Mann zum Grog bei uns, daß ihr's nur wißt!" 

Sie graben weiter. Auf der Straße gehen zwei 
vorbei. Unter einem großen Schirm. Sie gehen 
im Gleichschritt und singen, und der Schirm 
wippt. 

Kopfschüttelnd trampele ich wieder in den 
Keller um aufzuräumen. Meine schlechte 
Laune fällt mir ein, mein Ärger. Bei dem Wet­
ter! Es gießt noch immer in Strömen. Statt des­
sen ertappe ich mich, wie ich bei der Arbeit vor 
mich hinsumme. Durch das offene Kellerfen­
ster höre ich das Schaufeln der Männer und 
ihre fröhlichen Stimmen. 

Ich werde daran denken, wenn ich das näch­
ste Mal mit dem Bus fahre. Fremde müßten 
doch genauso fröhlich aussehen können! Oder 
nicht? Gabriele Engelbert 

Wenn sich die Blätter gelb färben... 
Vorsicht geboten: Sternrußtau befällt die Rosenpflanze von innen 

Im Sommer und auch im Spätsommer wer­
den die Rosen des öfteren vom Sternrußtau 
befallen. Es handelt sich um den „Rosen-

sternrußtau". Die Frau im Garten spricht von 
der „Marssonia Rosae". Daher auch der Name 
der Krankheit. 

Wenn es im Sommer zum Siebenschläferre­
gen kommt oder wenn man zu viel den Was­
serregner benutzt, können sich die Blätter gelb 
färben. Das ist das erste Zeichen der Krank­
heit. Vorsicht ist also am Platze. Der Rosen­
freund sollte wissen, daß der Sternrußtau die 
ganze Pflanze von innen heraus befällt und 
sich ausbreitet. Es ist sehr schwierig, diese 
Krankheit auszumerzen; die erkrankten Blät­
ter welken, fallen ab, und die Rose hat damit 
ihre Schönheit verloren. Die Blütenblätter und 
grünen Triebe der Rose werden von der 
Krankheit gleichermaßen befallen. 

Wo Rosen stehen, sollte deshalb eine sehr 
gute Bodenbearbeitung vorgenommen wor­
den! Die Rose sollte reichlich mit Kali leben, 
denn Kali ist ein Pflanzennährstoff; Stickstoff 
nur sehr wenig geben. Die Rosengärtnerin 
sorgt dafür, daß die Rosenbeete keine stauen­
de Nässe zu ertragen haben. Es ist daher gut, 
damit das Wasser immer leicht in den Boden 

eindringen und ablaufen kann! Rosen lieben 
eine gute Durchlüftung ihres Standortes. Die 
farbenfrohen Studentenblumen (Tagetes) 
scheiden durch ihre Wurzeln einen Stoff aus, 
der die Bodenälchen abtötet. So kann man Bo­
denmüdigkeit bekämpfen. Zwischen zwei 
Rosen sollte eine Tagetes blühen, und das Blatt 
der Rosen bleibt grün! 

Sternrußtau tritt immer erst im Sommer 
auf . . .doshalbheißt es jetztauf der Hutzusein. 
Diese Krankheit wird durch einen Pilz verur­
sacht, der sich bei feuchtem Wetter mit brau­
nen bis schwarzen Flecken auf den Blättern 
einbettet. Die Flecken haben ein gefranstes, 
sternförmiges Aussehen. Die Frau im Garten 
beugt vor mir Knoblauch gegen die Pilzkrank-
neit. Man pflanzt einige Knoblauchzehen 
schon im Marz zwischen den Rosen, Erdbee­
ren, romaten und Gurken. So wird die Pilz­
krankheit aus dem Garten verbannt. 

Zu guter Letzt sollte jeder daran denken, die 
erkrankten Blätter auszupflücken und auch 
die am Boden liegenden Blätter einzusammeln 
und zu verbrennen, damit die gesunden Pflan­
zen nicht angesteckt werden und dem Pilzend-
gultig der Lebensnerv genommen wird! HK 
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17. Fortsetzung 
Silvius hätte ja auch vorschlagen können, in 

eine andere Gaststätte zu fahren, dorthin, wo 
uns niemand kennt, niemand beobachtet. Er 
hat es nicht getan, und das ist wieder ein Plus­
punkt . . . Schade, daß er an mir einen Narren 
•gefressen hat, wie Monika das nennt; schade 
auch, daßer mir nicht ganz gleichgültig ist, daß 
unsere Sympathie füreinander eine Spur von 
der abweicht, die man für Bruder oder Schwe­
ster oder „nette Bekannte" empfindet. Dieser 
Umstand kompliziert alles, auch den morgigen 
Tag, auf den er sich freut... 

Ich drehe mich von der einen Seite auf die 
andere, aber ich kann nicht schlafen. Sonst 
trinke ich ein Glas, und heute... Ich habe nicht 
gezählt. Vielleicht waren es nur zwei oder 
drei. . . Für mich ist Alkohol anscheinend kein 
Schlafmittel. Oder stürmen meine Gedanken 
dem Schlaf entgegen? Ich knipse das Licht an 
und lese, lasse die Ponys in meine Gedanken 
s türmen. . . 

Pfützen mit Sonnenaugen 

Ein Sonntagmorgen wie aus dem Bilder­
buch. Auf dem Hof stehen Überbleibsel einer 
nächtlichen Regenstunde, Pfützen mit Son­
nenaugen. 

Silvius saß schon am Frühstückstisch und 
wartete auf mich. Jetzt gehen wir zu den Pfer­
den, mit Zucker in der Tasche. Die Stalltüren 
sind weit geöffnet. 

Herr Mans hält ein Pferd, und ein junger 
Mann hantiert mit einer Schere an den Pferde­
ohren. Wir sehen, wie er rund um das Ohr die 
etwas abstehenden Härchen abknipst. Dann 
wird die Stirnglocke korrigiert, danach die 
Haare rund um die Hufkante beigeschnitten. 
Sogar an der Schwanzwurzel wird einiges be­
gradigt. Da, wo der Schweif sich hebt und 
senkt, werden die aus der Reihe tanzenden 
Härchen weggenommen. 

Besuch bei den Fohlen 
Ich sehe mir das eine Weile an und kann mir 

die Bemerkung nicht verkneifen: „Nun sagen 
Sie aber nie mehr, nur wir Frauen seien eitel." 

Die Männer schmunzeln, Silvius macht 
einen Scherz, und wir gehen zu Buschi, um mit 
ihm zu spielen. Auch die anderen Fohlen sind 
entzückend. Die Tochter der Perle ist ein be­
sonders zärtliches Wesen, lebhaft und über­
mütig. Man muß aufpassen in ihrer Nähe, sie 
„gestikuliert" mit sämtlichen Füßen, ist blitz­
schnell und dabei so anmutig, niemals plump­
hastig. Wie schelmisch zieht sie sich aus mei­
nen Händen, um sich im nächsten Augenblick 

wieder an meine Brust zu werfen. Jeden Tag 
gehe ich zu ihr und streichle ihren Hals. 

„Es würde den ganzen Tag gerne stillhalten, 
mit kurzen Unterbrechungen zur Nahrungs­
aufnahme, um dann satt und zufrieden gleich 
wieder neue Kraulwünsche zu äußern", sagt 
Silvius. „Du verwöhnst das Kleine. Es wird 
weinen, wenn du weggehst, wie ein Säugling, 
wenn die schaukelnde Wiege stillsteht." 

„Und es hat eine kräftige Stimme. Kein 
Wunder bei der guten Ernährung: Mehr als 
zwanzig Liter Milch hat eine Mutterstute täg­
lich ihrem Säugling anzubieten. Er darf zapfen, 

ger, verweichlichen, so wie Menschen, die man 
vor jedem Luftzug schützt, keinen Sturm mehr 
vertragen. Beide erleben die angenehmen und 
die unangenehmen Seiten der Zivilisation." 

Sicher würde manches Tier im freien Leben 
ohne die Hilfe des Arztes zugrunde gehen. 
Durch die Aufsicht und Hilfe des Menschen 
darf es länger leben. 

„Wir werden leider niemals erfahren, wie 
die Mehrzahl der Pferde sich entscheiden 
würde, die beides kennt, das Leben in der Frei­
heit, im Sturm, und das andere Leben, das 
wohltemperierte, das von Menschen be­

soviel er mag; was er nicht nimmt, tropft unge­
nutzt aus dem Euter." 

„Ja, denn hier werden die Stuten nicht ge­
molken wie in Kasachstan." 

„Ich hab's gelesen: Stutenmilch en gros wird 
zum begehrten Kumys. .Hochwertiges Nah­
rungsmittel und alkoholisches Getränk'." Er 
nickt mir zu. „Das Perlchen zapft ganz schön, 
vermute ich." 

Wir gehen zur nächsten Box. Die Sonne hat 
gestern den Tierarzt haben müssen. Ich kam in 
den Stall, als er mit langen Gummihandschu­
hen und einem Gummischutz, der bis zur Brust 
reichte, im Gang stand. Die Nachgeburt hatte 
sich bei ihr nicht auf natürliche Weise gelöst, 
und da mußte der Doktor nachhelfen. 

„Tiere, die seit Generationen von Menschen 
betreut werden, kommen schließlich nicht 
mehr ohne Betreuung aus. Sie werden anfälli-

stimmte, bis in die intimsten Dinge hinein vor­
ausgeplante, festgelegte." 

„Herr Mans sagt: ,Die willigsten Pferde sind 
meistens die Hengste. Und den weichsten 
Rücken haben sie... ' Arme Sonne, dein Sohn 
wird wohl nie die Unruhe und die Freuden 
eines Hengstes erleben. Das sind die Nachteile 
der Zivilisation... Die Vorteile haben dir — 
vielleicht — gestern das Leben gerettet... 
Alles hat zwei Seiten..." 

Unvergeßliches Erlebnis 

Ich streiche über ihr Fell, das noch rauh und 
stumpf ist. Wochen später, wenn die Geburt 
vergessen ist, wird es wieder weich, glatt und 
glänzend sein. 

Wir gehen zu Gazelle. Auch sie bekommt 

ein Zückerchen, ohne etwas geleistet zu 
haben, nur einfach, weil es Sonntag ist. Immer, 
wenn ich diese Box betrete, denke ich daran, 
wie ihr runder Fuß auf meinem schmalen 
stand. Dieses Erlebnis, gleich am ersten Tag, 
dessen Folgen ich schon nach einer Stunde 
nicht mehr spürte, da ich das Glück hatte, auf 
einer weichen Unterlage zu stehen — auf der 
„Matratze,, —, werde ich wohl nicht vergessen. 

Schließlich stehen wir vor Aldino. Wieder 
schau' ich zu ihm hoch: „Als ich ihn das erste 
Mal sah, kam er mir riesig vor. Ich hatte Beden­
ken, 'raufzukommen, und noch größere Be­
denken, ungewollt wieder 'runter zu müssen. 
Er ist ein Riese — wie der lange Meiers. Und er 
hat einen harten Rücken, aber sonst ist er 
l ieb. . . Weshalb lächeln Sie?" 

„Du!" verbesserte er mich und faßt an mei­
nen Arm. Es ist nur eine ganz leichte Berüh­
rung. 

Verlockendes Angebot 

„Ja — du —", und die Isländer waren die 
Brücke zum „Du". „Keins der Pferde hier hat 
einen so langen Schweif wie Schecky zum Bei­
spiel! Mein Schecky hatte eine .Schleppe'. Be­
zaubernd!" 

„Vielleicht würde dir unsere Ferja ebenso 
gefallen. Du müßtest sie dir ansehen und rei­
ten," sagt er. 

Ich überhöre das Angebot, zu dem ich — 
unter anderen Umständen — sehr gerne ja ge­
sagt hätte. 

Ein neutrales Thema 

Wir gehen über den großen Hof, an den 
„Bungalows" der Schweinemütter vorbei, die 
modern eingerichtet, feudal wohnen, zu den 
Koppeln, auf denen die Jungpferde täglich ein 
Sonntagsleben führen. Der Wind zupft an 
meinen Haaren. 

Die Unterarme auf den Weidezaun gelegt, 
genießen wir die Sonntagsruhe, die kein 
Mensch und kein Motor stört. 

Wir sprechen über Pferde, nicht nur, weil 
das an diesem Platz ganz natürlich ist, sondern 
auch, weil ein neutrales Thema. Wir sind ernst -
haft bemüht, aus unseren Erlebnissen, aus1 den 
Erfahrungen, zu lernen, sie auszutauschen. Ich 
gebe mir Mühe, ganz bei der Sache zu seih, und 
doch springen meine Gedanken immer wieder 
aus dem Geleise. Ich stelle Thom neben Sil­
vius, wie verschieden sie sind; nur eins haben 
sie gemeinsam, sie sind sehr sympathisch, 
schon auf den ersten Blick — und auch noch 
auf den zweiten. Fortsetzung folgt 

Unser Kreuzworträtsel 
Oeburta-
atadt 
Schopen­
hauers 

himmelblau 
Sprangkörper 
(verheerende 

Z ers törungakra ft) 

V oatpr.Dichter 
(William von) 
• 19^5 u.a.: 
"Dia Barrings" 

Zeua-
geliebte 
Güte,Ver 
gebung 

V jap. 
Brett­
api el 

V > 
torkeln 
ober-
l t a l . 
Stroa 

> Fisch 

k> Rappen 
(Abk.) > Tier­

kadaver > V k> 
Draaa T . 
Goethe 

> 
d«klaaa. 
Altertum 

> V 

Mittaga­
tiach d. 
Studen­
ten 

> V V dort 
Milch­

getränk 

> 

Piaaa-
zufluü 
in Oat-
preußen 

Oheim 
Zeich.f. 
Iridium 

> V 

V röa. 
Zahl­
zeichen: 

1ooo 
> 

[> 
ipse 
facit 
(Abk.) 

> 
roa* 
Liebes­
gott 
Schnor­
rer 

Schnee­
schuh > 

U LI LI U U L I UM 
• Q U Q Q Q E i y 

t l t l L J blULJkJ 
ULI U L J U U U 

k> 
BK 91O-465 

u 
ULI 
ULI 

El 

U U L I U KMKM 
L l L i M 

l lUfJL>J[ l lü 
k> 

BK 91O-465 

Auflösung in der nächsten Folge 

Wenn Sie es wünschen, 
wird Das Ostpreußenblatt auch 1983 
Ihr Urlaubsbegleiter sein 

Verehrte Leserin, sehr geehrter Leser, 
in diesen Wochen werden — wie in jedem Jahr — die mei­

sten Urlaubsreisen geplant. Vermutlich auch bei Ihnen. Viel­
leicht haben Sie Ihre Reise sogar schon fest gebucht. Dann ist 
jetzt genau der richtige Zeitpunkt, auch an den Reise-Service 
Ihrer Wochenzeitung Das Ostpreußenblatt zu denken. 

Unser Abonnementsvertrieb wird zuverlässig dafür sorgen, 
daß während der schönsten Zeit des Jahres Ihr Ostpreußen­
blatt an den Urlaubsort geschickt wird — nach Übersee auch 
per Luftpost. Bitte teilen Sie uns Ihre Ferienadresse möglichst 
14 Tage vor Urlaubsbeginn mit. 

: > § • 
An 
Das Ostpreußenblatt 
Abteilung Vertrieb 
Postfach 32 32 55 
2000 Hamburg 13 

Abonnement-Nr 

Name 

Vorname 

Urlaubszeit vom bis 
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Gegen Ende der sechziger Jahre erhielt 
ich von einer Freundin eine Karte. Sie 
enthielt eine Mitteilung und war einem 

Kalender entnommen, wahrscheinlich dem 
Ostpreußenkalender, das weiß ich nicht mehr 
so genau. Die Schauseite stellte ein ostpreußi­
sches Motiv dar, eine Abbildung der Kirche 
von Heiligelinde, dem weit über seine Grenzen 
bekannten Wallfahrtsort; ein für jeden Foto­
grafen, ob Profi oder Amateur, sehr reizvolles 
Motiv. Der Anblick dieser mir bekannten, ja 
vertrauten Kirche ließ mein Herz schneller 
schlagen. Es war die Konfrontation mit etwas 
Greifbarem und doch Unwiederbringlichem. 
Nun muß ich dazu sagen: Heiligelinde bedeu­
tet mir mehr als das Wissen um ein Juwel ba­
rocker Baukunst mitten in unserer Heimat, ge­
legen in einer typisch ostpreußischen Land­
schaft, die geprägt war durch Wälder und 
einen idyllischen langgestreckten See, in un­
mittelbarer Nähe der Kirche und gewisserma­
ßen als Teil des Wallfahrtsortes. Dieser Ort 
liegt in der Nähe der Stadt Rößel, des Heimat­
ortes meiner Mutter, wo während meiner 
Kindheit meine Großeltern noch ansässig 
waren und wo ich häufig meine Ferien ver­
brachte. Durch diese Tatsache erst war die 
starke Beziehung zu Heiligelinde entstanden; 
denn immer, wenn die Großeltern von Heilige­
linde sprachen, geschah es im Ton größter Ehr­
furcht, Bewunderung und voller Stolz. Ehr­
furcht ob der Heiligkeit des Ortes, Bewunde-

Bewunderung und Stolz 

rung wegen seiner Schönheit, Einmaligkeit 
und Unvergleichlichkeit und Stolz ob der un­
geheuren Bedeutung im Leben der Gläubigen. 

Diese hohe Meinung, keineswegs nur von 
unseren Großeltern vertreten, war von solcher 
Überzeugungskraft getragen, daß wir Kinder 
sie unbesehen übernahmen. Es wäre uns nicht 
in den Sinn gekommen, die Frage nach der 
starken Anziehungskraft zu stellen. Daß diese 
Anziehungskraft bestand, daran gab es keinen 
Zweifel, wir hatten Gelegenheit genug, die 
Scharen von Pilgern wahrzunehmen, die zu 
der geweihten Stätte wallfahrteten. So konnte 
es geschehen, als ich unvermutet etwas mir so 
Teures, ans Herz Gewachsenes auf dem Ka­
lenderblatt erblickte, daß ich von einer tiefen 
Traurigkeit ergriffen wurde. Woher kam die­
ses Weh, das sich in meinem Herzen ausbrei­
tete, es wie mit Strängen umspannte und gar 
nicht locker lassen wollte ? — Es war noch 
mehr: Erinnerungen an Erlebnisse in der 
Landschaft um die Kirche. Der Wald und vor 
allem der See. Wieviel schöne Stunden der 
Badefreuden, wieviel liebenswürdige Men­
schen und ihre Gesellschaft hatten Teil an 
meiner Beziehung zu diesem Ort! 

Ich versenkte mich in den Anblick des Bil­
des und wußte plötzlich, was mich so stark, so 
schmerzhaft anrührte, es war die Unwieder­
bringlichkeit der Jugendzeit, die Endgültigkeit 
des Vergangenen; was hinter uns lag, durch 
das wir hindurchgeschritten waren, was durch 
uns hindurchgegangen war, noch einmal auf­
klang, dann aber verhallte, es war vorbei für 
immer. 

Und wie es geschieht in solchem Augen­
blick: eine Erinnerung taucht auf und versucht 
für kurze Zeit Gegenwart zu werden. 

Meine Schwester und ich waren mal wieder 

Gertrude Haspel 

Die gerettete Wallfahrt 

Heiligelinde: Ein Kleinod des Barock 

größeres Schuhformat als meine Altersgenos­
sen, für mich ein Makel und ein ständiger Vor­
wurf meines Gewissens. — Heute würde man 
sagen, dieser subjektive Makel war geeignet, 
zusammen mit der von der Außenwelt häufig 
hämisch angesprochenen „mangelhaften Ide­
alfigur" eine nachteilige Bewußtseinsverände­
rung hervorzurufen, sprich: einen Minderwer­
tigkeitskomplex auszulösen. 

Ich versuchte dieser Benachteiligung durch 

Foto Salden 

entstandene Luft wäre eigentlich schwer er­
träglich gewesen, doch mich focht sie wenig 
an. Es wäre auch verfehlt zu behaupten, der 
Gottesdienst habe mich im Innersten gepackt, 
emporgehoben oder nur mit Andacht und 
kindlicher Gläubigkeit erfüllt. Ich war müde. 
Selbst der Ton der Orgel, vielfältig in ihrem 
Klang, mal mächtig und gewaltig, dann wieder 
lieblich und weich, versetzte mich eher in eine 
träumerische als eine ergriffene Stimmung. 

Ein langer Weg führte die Pilger durch die sommerliche Hitze von Rößel nach Heiligelinde 

als Feriengäste bei den Großeltern eingekehrt. 
Gleich auf einen der ersten Tage fiel das Peter­
und Pauls-Fest, das Patronatsfest der Kirche 
von Rößel, und ein großer Wallfahrtstag für 
Heiligelinde. Großmutter gehörte zu den Pro­
zessionsteilnehmern, die von Rößel aus die 
Wallfahrt unternahmen. Natürlich nahm sie 
uns mit. „Der Weg war weit (7 km) und die 
Sonne stach", und die Straßen waren damals 
noch nicht asphaltiert. Die zahlreichen Men­
schen, Autos und auch Pferdewagen wirbelten 
den Staub zu großen Wolken auf. Wir schwitz­
ten nicht wenig und waren ganz und gar nicht 
fröhlich oder fromm und bußfertig gestimmt, 
wie der Zweck des sogenannten „Opfergan­
ges" es erheischte. Im Gegenteil, wir wollten 
die lästige Sonne mit Hitze, den Staub, den Ge­
ruch von Schweiß, den leiernden psalmieren-
den Gesang der Pilger loswerden und ersehn­
ten das Ende des Weges. Ich seufzte laut und 
tief und war der Großmutter böse, die uns zu 
dieser harten Anstrengung gezwungen hatte. 

Ich hatte auch Grund zu seufzen, denn ich 
wurde noch auf besondere Art hart herge­
nommen: ein Paar modische Sandaletten, für 
den Ferienaufenthalt angeschafft, drückten 
und zwickten mich entsetzlich, weil ich sie mir 
eine Nummer zu klein gekauft hatte. Warum 
wohl ? Dies ist ein besonderer Aspekt und 
Wert, betrachtet zu werden: Da ich groß und 
ziemlich rundlich war, brauchte ich auch ein 

die Natur, so gut ich konnte, zu begegnen, in 
diesem Falle zwängte ich meine Füße, die seit 
jeher noch die Neigung hatten, bei Wärme 
aufzuquellen, in zu enges Schuhwerk. Ja, wer 
schön sein will, muß leiden ! Wer hat das noch 
nicht erfahren ? So kann man sich vorstellen, 
wie ich litt, und hinterher scheint mir dieser 
Weg als ein echter Bußgang, bei dem ein Zu­
sammenhang von Sünde und Buße sehr leicht 
zu erkennen wäre, nur daß ich mich der Buße 
nicht freiwillig unterworfen hatte. 

Als wir endlich das Ziel erreichten, war die 
Kirche, wie zu erwarten, von Menschen über­
voll; wir mußten uns zwischen die anderen 
Gottesdienstbesucher zwängen und stehend 
der heiligen Handlung folgen. — Natürlich 
brachte das Fest es mit sich, daß der Gottes­
dienst mit größter Feierlichkeit zelebriert 
wurde. Geistliche aller Würden übten ihre 
Funktion am Altar aus, unterstützt von Diako­
nen, Subdiakonen, Ministranten. Unzählige 
Kerzen brannten; der Rauch aus dem ge­
schwenkten Weihrauchbecken stieg hoch und 
zog in starkduftenden Schwaden durch die 
Kirche, vermischte sich mit dem Schweißge­
ruch der Beter, stieg an den Fenstern hoch, 
durch die die Sonne hineinschien und die sich 
bildenden Staubbahnen deutlich sichtbar 
machte, ein Phänomen häufig bei Gottesdien­
sten zu beobachten und mich stets von neuem 
faszinierend. Man sollte meinen, die derart 

Da wurde plötzlich meine Aufmerksamkeit 
ungewöhnlich erregt; ich stand unweit eines 
Beichtstuhles, zu dem sich eine Reihe Beicht­
williger langsam vorschob. Darunter befand 
sich eine junge Frau, von der ich meine Augen 
nicht mehr losreißen konnte. Ich wußte, wer sie 
war, kannte sie aber nur vom Sehen. Sie moch­
te um zwanzig Jahre alt sein und fesselte mich 
durch ihre Anmut, Sicherheit, ihr vorbildli­
ches Verhalten an diesem Ort. Sie schien in 
allem das genaue Gegenteil von mir zu sein. 
Heute noch sehe ich ihre schlanke, biegsame 
Gestalt, ihr feines, zartes Gesicht. Sicher war 
sie den Weg nicht zu Fuß gegangen; jedenfalls 
zeigte sie keine Spuren von Anstrengung und 
Ermüdung. Es schien mir nur recht, daß es so 
war. Schönheit muß geschont werden, soll sie 
erhalten bleiben, und dieses Gesicht mit sei­
nem zarten Teint vertrug in seiner Makellosig­
keit keinen Hauch von Strapaze. 

Unwillkürlich verglich ich ihre äußeren At­
tribute mit den meinigen, und ein Rauhreif fiel 
auf mein Gemüt. Warum müßte ich dick und 
pummelig sein ? Warum müssen meine Beine 
dick, meine Füße so groß ? Warum quollen sie 
bei jeder Gelegenheit auf ? Warum war mein 
Gesicht so rot und pausbäckig, daß mir das 
immer gesagt wurde ? Und weiter: ihre Klei­
dung, eine hübsche, geblümte, helle, langär-
melige Bluse, dazu ein Faltenrock waren in 
meinen Augen so unvergleichlich elegant, 

während ich zwar mein neues und für die Fe­
rien geschneidertes buntes Kattunkleid, auf 
das ich eben noch sehr stolz gewesen war, mit 
einem Mal als ärmlich und nichtssagend emp­
fand. Ja, so schnell kann sich etwas wandeln! 
— Das Besondere und Einmalige an der Er­
scheinung der jungen Dame aber war ein dunk­
ler, großer Strohhut; schlicht wie der übrige 
Anzug, auf das üppig vorquellende braune 
Haar gesetzt, hob er sie aus der Menge der 
meist einfachen Frauen heraus und machte sie 
unendlich anziehend. 

Inzwischen hatte sich die Schlange am 
Beichtstuhl weiterbewegt. Gleich würde die 
Bewunderte an der Reihe sein, um niederzu­
knien. Doch was wird sie mit dem Hut ma­
chen ? Wird er für die sakramentale Handlung 
nicht furchtbar stöhrend sein? Doch schon 
tritt sie in den Beichtstuhl und mit einer schnel­
len, sicheren Handbewegung hebt sie den Hut 
vom Kopf und ist somit unbehindert. — Ich war 
beeindruckt, so stark, daß ich die Szene heute 
noch nachvollziehen kann. 

Ja, ich bin noch nachträglich ins Schwärmen 
gekommen. Alles Gesagte nimmt sich wie 
Kitsch aus der Feder eines Backfisches, die hier 
beschrieben werden. Doch der Begriff Kitsch 
gilt nicht für den Begriff Liebe. Und mein dama­
liges Erlebnis in der Kirche von Heiligelinde 
hatte wohl etwas mit Liebe zu tun. — 

Nach dem Gottesdienst suchte Großmutter 
einen schattigen Platz unter den hohen Bäu-

Rechte Wasserratten 

men vor der Kirche, wo schon zahlreiche Besu­
cher lagerten. Sie holte eine mitgebrachte 
Stärkung aus ihrem Einkaufsbeutel und er­
munterte uns, zuzugreifen. Doch was wußte 
sie ? Was wußte sie von dem, was in mir vor­
ging ? Ich mochte nichts von den viel zu dicken 
Butterbroten, eingepackt in eine braune Tüte, 
in der vorher noch Zucker gewesen war. Ich 
wollte auch nichts trinken aus der abgegriffe­
nen Blechkruke, die sonst zur Feldarbeit mit­
genommen wurde. Großmutter hatte wenig 
Grund, sich über ihre älteste Enkelin zu freuen. 
Sie merkte es bald und schickte uns an den See 
zum Schwimmen. Unser Badezeug hatten wir 
gottlob dabei. Und da wir beide, sowohl meine 
Schwester als auch ich, rechte Wasserratten 
waren, wurde der Tag noch gerettet. 

Als wir zur Großmutter zurückkehrten, 
wurden wir schon erwartet. Sie hatte Bekannte 
getroffen, die ihr und uns einen Platz im Auto 
anboten, so daß wir den beschwerlichen Weg 
nicht zu Fuß zurückzugehen brauchten, son­
dern eine Autofahrt genießen durften, damals 
nichts Alltägliches. 

Den Tag als ein Geschenk anzusehen und 
der Großmutter dankbar zu sein, war mir erst 
später gegeben, eigentlich erst heute. Er war 
untergegangen in den vielen Tagen, die 
schließlich ein Leben ausmachen. Dabei stellt 
sich mir die Frage: Inwiefern sollte und durfte 
ich diesen Tag als Geschenk ansehen ? Die an­
gestrebte religiöse Verinnerlichung hatte sich 
nicht eingestellt, wie in dem Lebensalter auch 
kaum zu erwarten war. Sie war verdrängt wor­
den durch ein anderes Erlebnis: ich war von 
der Schönheit und Überlegenheit eines Men­
schen entflammt worden und war dabei mei­
ner eigenen Unzugänglichkeit begegnet. 

Als ich nach einigen Jahren der Heimat 
einen Besuch abstattete, sah ich auch Heilige­
linde wieder. Diesmal konzentrierte ich mich 
auf seine kunstgeschichtliche Bedeutung, die 
Gesamtanlage der Kirche, die im Grundriß 
eine Basilika ist, auf ihre Eigenart im äußeren 
Bau und im inneren Raum, auf ihre Wirkung in 
der Landschaft. Ich ließ die schöne Schauseite 
mit den beiden barocken Türmen und dem 
wohlgegliederten Giebel dazwischen auf mich 
wirken, ich verglich sie mit ähnlichen Wall­
fahrtskirchen aus dem süddeutschen Raum 
und ich fand, daß sie, die von dem Baumeister 
Georg Ertly aus Wilna erbaut worden ist, sich 
mit Bauwerken der Namen Balthasar Neu­
mann oder Dominikus Zimmermann messen 
kann. 

Ihr Inneres allerdings zeigt mit seinem Ton­
nengewölbe, den dunklen Altären, den Pfla­
stern und der prachtvollen übrigen Ausstat­
tung eher italienisch renaissantischen Cha­
rakter und unterscheidet sich dadurch von den 
berühmten Bauwerken der Rokokokunst im 
suddeutschen Raum,- sie wurde auch einige 
Jahre früher erbaut (1687 bis 1730). 

Eine besondere Kostbarkeit stellt das 
schmiedeeiserne Tor, genannt „Das grüne 

OI" uu w u r d e v o n einem RößelerMeister 
geschaffen. Es ist in die Mauer des die Kirche 
umgebenden Kreuzgangs eingelassen und 
ottnet den Scharen von Pilgern und Besuchern 
den Weg z u m Gotteshaus. - Bei diesem Tou-
ns enbesuch erklang auch die Orgel und er-
tullte den Raum und das menschliche Herz mit 
fc2?5 U n
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In der Tiefe ihres Wesens ist sie Philosophin, 
überzeugt von den echten, unwandelbaren 
Werten des menschlichen Lebens schlecht­

h in . . . Ihre große Toleranzbreite und ihr Be­
mühen, auch völlig konträre Formen der Le­
bensauffassung zu verstehen und zu akzeptie­
ren, sofern sie nur in ihrem Ziel zur echten 
Menschlichkeit führen, machen es ihr mög­
lich, in der Beurteilung anderer von einer fas­
zinierenden Klarheit und Gerechtigkeit zu 
sein.." — Die Rede ist von der Schriftstellerin 
Maria Hartl, die sich auch als Malerin unter 
dem Pseudonym Maria Elisabeth von Uder­
wangen einen Namen gemacht hat. 

„Die Schriftstellerin Maria Hartl", heißt es in 
einer Kritik, „sagt ja zum Vorwärtsdrängen, zu 
neuem Gestalten und zu neuen Wertungen. 
Doch hält sie es für unumgänglich notwendig, 

( Kulturnotizen ) 
Arbeiten des Malers und Graphikers Bernard 

Schultze aus S r h n e i c l e m ü h l / W e s t p r e u ß e n werden 
noch bis z u m 30. Ju l i in der M ü n c h e n e r Galerie 
Gunzenhauser ausgestellt . Schul tze ist heute in 
Köln tä t ig . 

Ost- und mitteldeutsche Kunst in der Berliner 
Gemäldegalerie ist der T i t e l einer F ü h r u n g durch 
Dr. Wol fgang Schulz. Treffpunkt: Verkaufss tand im 
M u s e u m Dah lem, Eingang A r n i m a l l e e 23/27. M i t t ­
woch, 29. Juni , 15 Uhr. 

Die 5. Nordostdeutsche Sing- und Musizierwo­
che findet v o m 7. bis 14. Ok tobe r w iede rum in 
Espelkamp, Kre i s M i n d e n - L ü b b e c k e , statt. A n m e l -
d e b ö g e n k ö n n e n angefordert werden bei der A b t e i ­
lung Ku l tu r der Landsmannschaf t O s t p r e u ß e n , 
Parkallee 86, 2000 H a m b u r g 13, oder direkt bei 
Hanna W a n g e r i n , L a n g e l o h s t r a ß e 116c, 2000 H a m ­
burg 52. 

• • • und immer wieder B o o t e 
Wir stellen vor: Die Schriftstellerin und Malerin Maria Elisabeth Hartl aus Uderwangen 
an Erfahrungen und Einsichten festzuhalten, 
die in unvergänglichen Ebenen angesiedelt 
sind. Zur echten Lyrik bekennt sie sich als 
einer Teilhaftigkeit am Unendlichen — sowohl 
für den Schöpfer als auch für den Beschenkten, 
lehnt jedoch jegliches Klischee oder Vorge­
formtes in Sprache und Stil ab..." — Erwäh­
nenswert in der großen Reihe der Veröffent­
lichungen sind vor allem ihre Arbeit „Carl von 
Clausewitz — Persönlichkeit und Stil" (Verlag 
Kunst und Leben, Emden), sowie die Bücher 
in der Reihe Leitbilder des Helmut S®ltsien 
Verlages, Hameln, „Überzeitliche Werte der 
deutschen Klassik" (Band 3) und „Um des Men­
schen willen — Ein Lebensbild der Elsa Brand­
ström" (Band 4). Allein diese willkürliche 
Auswahl zeigt die vielfältige Thematik, mit der 
sich Maria Hartl in ihrer schriftstellerischen 
Tätigkeit beschäftigt. 

Blicken wir jedoch an dieser Stelle einmal 
auf ihr bildnerisches Schaffen, das in den ver­
gangenen 18 Jahren immer mehr in den Vor­
dergrund getreten ist. Im Mittelpunkt dieser 
Arbeit steht ohne Zweifel der Bodensee, der 
für die am 4. April 1916 in Uderwangen, Kreis 
Pr. Eylau, geborene Künstlerin Heimat gewor­
den ist, sicher nicht zuletzt deshalb, weil dieser 
See, seine Landschaft „zugleich eine lebendige 
Erinnerung an die tausend Seen der ostpreußi­
schen Heimat meiner Jugend ist". „Ich erlebe, 
lobe und male diesen See", sagte Maria Elisa­
beth von Uderwangen einmal, „wie er mir mit 
seiner Naturhaftigkeit und seiner vielgestalti­

gen menschlichen Kultur täglich begegnet, an 
jedem Ort und zu jeder Zeit immer wieder an­
ders. Seit ich an diesem See wohne, fahre ich 
kaum noch in ferne, fremde Länder, seitdem ist 
mein Drang in die Weite hier gestillt, an die­
sem See, der zugleich Verbindung und Grenze 
gegenüber der Fremde ist." — Eine Liebeser­
klärung an den Bodensee. Und diese tiefe 
Liebe drückt sich auch in den kraftvollen Bil­
dern der Ostpreußin aus. Blau und Grün in 
allen Schattierungen — mal kräftig, mal zart, 
so präsentiert sich dem Betrachter diese Land­
schaft. Bäume, hochgewachsen und knorrig — 
„und immer wieder Boote" (so auch ein Bildti­
tel) lassen in diesen Bildern auch die Erinne­
rung an die ostpreußische Heimat wach wer­
den. Die Heimat, die Maria Elisabeth von 
Uderwangen ebenfalls mit dem Pinsel festge­
halten hat; einige ihrer Arbeiten sind in der 
Ostdeutschen Galerie Regensburg und im 
Münchener Haus des Deutschen Ostens zu 
sehen. 

v D i e in Böttchersdorf, Kreis Bartenstein, in 
Königsberg und Friedland, wo sie 1936 ihr Abi ­
tur ablegte, aufgewachsene Ostpreußin ist 
sehr relativ spät zur bildenden Kunst gekom­
men. Zunächst studierte sie an der Königsber­
ger Albertina drei Trimester Germanistik, Ge­
schichte, Geographie und Philosophie; in 
München und in Posen, wo sie später wissen­
schaftliche Hilfskraft bei Prof. von Petersen 
war, setzte sie ihr Studium bis zur Flucht fort. 
Nach zweijähriger Tätigkeit als Dienstmäd-

Mit 80 Jahren gab sie ihr Fernsehdebüt 
Ruth Hoffmann aus Pommern hat eine 60jährige Bühnenerfahrung — Erste Gage betrug zwanzig Mark 

So natürlich möchte ich auch werden, 
dachte sich die junge Ruth Hoffmann, als 
sie vor Jahrzehnten die Schauspielerin 

Käthe Dorsch auf einer Berliner Bühne proben 
.sah und den Übergang einer Unterhaltung zum 
gespro* honen Rollentext gar nicht bemerkte, 
weil's halt so natürlich war. Diesen Wunsch 
hat sich die aus Zanow in Pommern gebürtige 
Ruth Hoffmann zu Herzen genommen und 
verwirklicht. „Ich habe bis zum Ende an jeder 
Rolle gearbeitet, konnte gar nicht genug pro­
ben", erzählt mir die Tochter eines Pfarrers, die 
noch im zarten Babyalter nach Semloe und 
später als 5jährige nach Labischien bei Brom­
berg kam, wo sie gemeinsam mit ihren drei Ge­
schwistern eine glückliche Kindheit verlebte. 
Jahre im Internat schlössen sich an —, sie 

Baltische Skizzen 
Reichtum einer versunkenen Welt 

Wieder einmal ist es der Eugen-Salzer-
Verlag in Heilbronn, der das literari­
sche Werk (klein, aber fein) eines 

Deutsch-Balten als Buch aufgelegt hat, um es, 
mit dem ihm eigenen Geschmack hergestellt, 
unter die Leute zu bringen, ein Buch, das dem 
Leser nicht nur Freude macht, ein Werk, an 
dem niemand vorübergehen sollte, weil darin 
der Reichtum einer versunkenen Welt noch 
einmal Licht und Farbe gewinnt. Der Titel: 
„Meine baltischen Skizzen." Der Verfasser: 
Hellmuth von Ulmann. Aus dem Erlebnis sei­
ner Kindheit und Jugendjahre heraus, geboren 
in Reval, erzählt er die Geschichte der deut­
schen Siedler, wie sie ins Baltikum kamen und 
sich zur führenden Gesellschaftsschicht ent­
wickelten, ohne den Esten und Letten die Le­
bensgrundlage zu nehmen, und trotz der be­
drohlichen Nähe der Russen. Die Städte Riga, 
Reval und Dorpat mit seiner Universität wur­
den in der Welt zu einem Begriff an Schönheit, 
Reichtum und Wissenschaft, auf lange Zeit 
von den bestimmenden Kräften im Zarenreich 
nicht nur geduldet. Hinzu kommt das Erlebnis 
der Landschaft in den Schaubildern der Jah­
reszeiten und die Entwicklung des religiösen 
und gesellschaftlichen Lebens aus persönli­
cher Sicht des Verfassers, gemischt mit dem 
schon legendär gewordenen baltischen 
Humor, jenem köstlichen Humor, der ein Teil 
ihres Wesens ist, eine Kraft, die hilfreich war, 
trotz manchmal aufkommender Bitterkeit, das 
Schicksal zu meistern. 

Im übrigen. . . : die Skizzen sind nicht nur ge-
schichtsträchtig — was der Verfasser erzählt, 
wirkt anregend und zuweilen kurios, auf jeden 
Fall unterhaltsam. Paul Brock 

Hellmuth von Ulmann, Meine baltischen Skiz­
zen, Eugen-Salzor-Verlag, Heilbronn. 95 Seiten, ge­
bunden, 8,50 DM. 

machte ihr Lehrerinnenexamen, hatte aber 
längst andere Pläne. 

Eng verbunden mit dem Werdegang der 
Ruth Hoff mann war ihre Freundschaft mit Elsa 
Wagner, einer aus dem Berliner Theaterge­
schehen nicht wegzudenkenden Künstlerin. 
Sie brachte „Ruth aus der Provinz" erst auf den 
Gedanken, Schauspielerin zu werden („Na ja, 
ich war jung und unbedacht!") und nahm sich 
ihrer an. Ganze 20 Mark Gage erhielt sie für 
ihren ersten Bühnenvertrag im schlesischen 
Bad Altheide. Ein einjähriges Engagement 
führte sie zum Theater in Tilsit, wo Ernst Gün­
ther Scherzer damals Intendant war. Prompt 
fällt ihr eine kleine Begebenheit ein, die sie wie 
alle Anekdoten frisch und spritzig anbringt. „In 
Tilsit habe ich mal in einem richtigen Sarg ge­
legen" (wenn das kein gutes Omen ist!). In 
„Schneewittchen" war der vorgesehene Sarg 
nicht parat, und so mußte innerhalb kurzer 
Zeit ein neuer, echter vom Schreiner angefer­
tigt werden. 

„Verbunden fühle ich mich sowieso mit dem 
Osten", meint Ruth Hoffmann, die seit 1962 in 
Hildesheim ein Zuhause hat. Ihre geschmack­
voll eingerichtete Wohnung teilt sie mit ihrer 
Schwester, die sie vor 13 Jahren aus der „DDR" 
zu sich holte. A m Stadttheater Hildesheim, 
aus dessen Ensemble sie mittlerweile ausge-

Ruth Hoffmann in ihrer Hildesheimer Woh­
nung Foto Deuter 

schieden ist, spielte sie in „Harold und Maude", 
„Stille Nacht" oder auch „Arsen und Spitzen­
häubchen". Auf Tourneen wirkte sie u. a. in 
„Die Irre von Chaillot" und „Einladung ins 
Schloß" mit, in beiden Aufführungen als eine 
Partnerin von Lil Dagover. 

Auch Drehbücher hat sie zu damaliger Zeit 
für mehrere Filmfirmen sowie fürs Kinderthea­
ter geschrieben (sie zeigt mir das Drehbuch 
von „Der kleine Muck"). Nicht ohne Erfolg. Für 
ihre Jugendfilme erhielt sie im Jahre 1952 in 
Venedig den ersten Preis. „Ich habe eigentlich 
mehrere Begabungen, doch keine ist richtig 
ausgeprägt." Diese Äußerung konnte ich ihr 
nun wirklich nicht abnehmen! 

Vor ein paar Wochen feierte Ruth Hoffmann 
ihren 81. Geburtstag. Doch diese Zahl will gar 
nichts sagen. „Ich habe das Gefühl, daß ich mit 
meinem Alter etwas anfangen kann", meint 
die zweifache Mutter, „es ist ein neues, weites 
Feld für mich." Schade nur, daß uns diese 
Schauspielerin so lange vorenthalten blieb 
und erst vor zwei Monaten ihr Fernsehdebüt 
gab. Sie verkörperte in dem zweiteiligen Film 
„Heimat, die ich meine" die resolute Großmut­
ter einer oberschlesischen Familie und — sie 
überzeugte. Ich habe noch ihr donnerndes „R" 
im Ohr, das sie früher selbst betont gesprochen 
hat, das aber heute nur noch bei ihr zum Vor­
schein kommt, wenn sie aufgeregt ist, wie Ruth 
Hoffmann lächelnd feststellt. 

Eine aufregende Zeit und anstrengende 
Drehtage liegen hinter ihr. „Es war für mich ein 
umwälzendes Erlebnis, mit dem ich noch lange 
nicht fertig bin." Sie freut sich — hat überhaupt 
eine fröhliche Natur — über die angenehme, 
harmonische Zusammenarbeit mit dem Re­
gisseur Peter Beauvais, der sie nach „bestan­
dener Prüfung" in dem Ein-Personen-Stück 
„Langusten" vom Fleck weg für die große Rolle 
engagierte. Während der Produktionstage 
fragte er seine Darstellerin hin und wieder: 
„Sind Sie glücklich?", und dabei kannte er die 
Antwort nur zu gut. 

Wie sehr sie sich mit dieser Rolle in die Her­
zen der Zuschauer spielte, beweist u. a. ein 
Verehrerbrief, den ihr ein gebürtiger Danziger 
schrieb. Er beginnt mit der Anrede „Liebe Oma 
Lukaszek" (so ihr Name in dem Fernsehfilm) 
und bringt zum Ausdruck, daß ihn Ruth Hoff­
mann in dieser Rolle an die eigene Mutter 
erinnerte. Kein Zweifel, sie hat es geschafft, 
einen Menschen natürlich zu verkörpern. 

Die gebürtige Pommerin ist ein Mensch, der 
viel von sich verlangt, äußerst diszipliniert ar­
beitet und sich aus tiefstem Herzen über alle 
ihr entgegengebrachten Zeichen der Vereh­
rung freuen kann. Zeichen, die der liebenswer­
ten, bescheidenen Schauspielerin unfaßbar 
sind. Sie geht halt streng mit sich selber zu Ge­
richt. „Heute brauche ich nicht mehr ununter­
brochen zu spielen, doch manchmal kribbelt's 
halt doch." Na hoffentlich! Susanne Deuter 

Maria Elisabeth von Uderwangen: A m Segel­
hafen 

chen in einem evangelischen Pfarrhaus süd­
lich des Harzes konnte Maria Hartl-Uderwan-
gen ihr Staatsexamen in Göttingen ablegen. 

Lange Jahre geht sie in ihrer pädagogischen 
Tätigkeit, zuletzt als Oberstudienrätin vor 
allem in der Oberstufe, auf, findet aber den­
noch die Zeit, sich deT Schriftstellerei zu wid­
men. Schließlich und endlich findet sie den 
Weg nach Salzburg zur „Kokoschka-Akade­
mie". Im Laufe der Jahre entstehen Bilder vol­
ler Einfühlsamkeit, Bilder, die sich jedoch kei­
ner Stilrichtung, keiner Schule eingliedern las­
sen. Viele ihrer Arbeiten sind heute auf Aus­
stellungen, in privaten und öffentlichen 
Sammlungen zu sehen. Der Verlag Friedrich 
Stadler in Konstanz hat eine Reihe Bücher 
über die „Bodenseemalerin" aus Ostpreußen 
herausgebracht, die Einblick geben in das um­
fangreiche Schaffen einer Künstlerin, yon der 
der Galerist Michel de Vries einmal gesagt hat, 
sie habe sich die Aufgabe gestellt, „in ihren 
Werken aus ihrem persönlichen Wesen und 
aus ihrer raumzeitlichen Umgebung heraus 
die Wirklichkeit verdichtend neu zu schaffen 
— also weder bloße Abbilder des Gegebenen 
nachzumachen noch bloße Sinnbilder der 
Wirklichkeit zu konstruieren.. .Sie verdichtet 
die Wirklichkeit, an der wir im Alltag oft acht­
los vorübergehen, durch ihre Kunst oft zu so 
eindringlicher Aussage, daß uns der ganze 
Reichtum einer Landschaft, einer Blume oft 
erst in einem Uderwangen-Bild zum Bewußt­
sein voll aufleuchtet." Silke Steinberg 

Ostdeutsche Motive 
Der Graphiker Herbert Westphal 

Der Graphiker Herbert Westphal, Wor-
ringer Straße 30 in Solingen, ist gebürti­
ger Solinger und hatte während des 

Krieges Pommern kennengelernt. 1940/41 war 
er auf der Flakwaffentechnikefschule in Stral­
sund, Juli 1944 kam er nach Stolpmünde, an 
das er sich aufgrund seiner Freundschaft mit 
einem pommerschen Mädchen besonders 
gern erinnert. Das Ende des Krieges erlebte er 
als Fallschirmjäger in Ostpreußen bei Heili­
genbeil. Die Schreckensbilder aus dieser Zeit 
verfolgen ihn auch heute noch in seiner Erin­
nerung. Nach dem Krieg studierte Westphal 
Kunst und absolvierte 1951 sein Staatsexa­
men. 

Ostdeutschland hat einen so starken Ein­
druck bei Westphal hinterlassen, daß in seiner 
Werkstatt viele Graphiken von Pommern, 
Ost- und Westpreußen, Danzig, Schlesien und 
Brandenburg entstanden sind. Ebenso hat er 
zahlreiche Stadtwappen, insbesondere von 
Pommern und Ostpreußen hergestellt und fer­
tigt sie auch auf Wunsch an. In seinem Besitz 
befinden sich darüber hinaus alte Stadtsiegel 
von Greifswald und Königsberg. Außerdem 
besitzt er eine Sammlung von über 400 Kir­
chensiegeln. 

Graphikblätter von Pommern, Ost- und 
Westpreußen, Schlesien und vom Sudeten­
land sind in Vorbereitung. Sie werden auf 
handgeschöpften Bütten mit Original-Schöpf­
rand in der Größe 50 cm x 60 cm gedruckt und 
sind zu einem erschwinglichen Preis erhält­
lich. Else Fleischer 
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Anerkennung im Namen des Reichspräsidenten 
Der „schwarze General" Theodor Groppe wurde geehrt, degradiert und wieder geehrt—Er starb vor 10 Jahren 

Das Jahr 1983 ruit mit dem Gedenken an 
den 50sten Jahrestag der „Machtergrei­
fung" die Erinnerung an jene Zeit wach, 

die vielen Deutschen zunächst einen Auf­
schwung zu verheißen schien, die aber, vor 
allem seit dem Ausbruch des Zweiten Welt­
kriegs, unsägliches Leid über Millionen brach­
te und der ostpreußischen Bevölkerung 
schließlich die Heimat raubte. Mit dem A n ­
bruch des »tausendjährigen Reiches" schien 
auch die Laufbahn des damaligen „ungekrön­
ten Königs von Masuren", Theodor Groppe, zu 
enden, der als Generalmajor verabschiedet 
wurde, weil er nach der Beurteilung Blombergs 
„seiner ganzen Weltanschauung nach für das 
Heer des künftigen nationalsozialistischen 
Staates ungeeignet erscheine". Mein Vater be­
zeichnete die Jahre als Kommandant von Lot­
zen als glücklichste Zeit seines langen Solda­
tenlebens, das 1900 begonnen hatte. 1915 
wurde er in das Grenadierregiment Kronprinz 
versetzt, in dessen Reihen er die Winter­
schlacht in Masuren mitmachte. 1918 erhielt 
er als Bataillonskommandeur für die Abwehr­
schlacht bei Laffaux den Pour le merite. 

1919 wurde er Kommandant von Pillau 
und machte als solcher Schlagzeilen. Die Stadt 
war damals ein ausgesprochenes Spartaki­
stennest. Der Anführer der Unterwelt, Gau, 
hatte an den Vorgänger meines Vaters die 
schriftliche Forderung gestellt, daß jeder „Ar­
beiter" aus dem dortigen Demobilmachungs-
lager täglich Versorgungsgüter im Wert bis zu 
100 Mark mitnehmen dürfte. Hauptmann 
Groppe legte eine starke Wache ins Lager, und 

den Eingang des Kommunistenviertels befoh­
len. Der Musikmeister meldete verstört, in 
Königsberg hätten Straßenkämpfe stattgefun­
den, auf allen Plätzen lägen Tote. Hauptmann 
Groppe befahl: „Nun gerade, mitten durch den 
Sackheim!" Scharfe Munition wurde ausgege­
ben und unter Marschmusik zog die Truppe in 
die Stadt. Die Bevölkerung war in Panik in die 
Keller geflüchtet und hatte Fenster und Türen 
verbarrikadiert. Da erklangen die Weisen des 
Hohenfriedbergers. Die Angst war wie wegge­
fegt. Der Marsch durch die Stadt gestaltete 
sich zu einem Triumphzug. Die Menge winkte 
der Truppe begeistert zu und überschüttete sie 
mit Blumen. Königsberg war wieder ruhig. Für 
meinen Vater hatte dieser Erfolg ein privates 
Nachspiel: Ein junges Mädchen verliebte sich 
in den „Helden von Königsberg" und wurde 
später seine Frau. 

Haftete diesen Ereignissen noch ein gewis­
ser Hauch von Romantik an, so waren die 
späteren Kämpfe meines Vaters mit den brau­
nen Machthabern äußerlich weniger spekta­
kulär. Dafür wurden sie für ihn um so bedrohli­
cher. Bereits wenige Monate nach seiner er­
sten Entlassung wurde er wegen der Vergröße­
rung des Heeres wieder eingestellt und am 1. 
Oktober 1933 Kommandeur der Grenzschutz­
division in Gleiwitz. Mit Hilfe des alten Olden-
burg-Januschau konnte er die Ermordung des 
hochangesehenen Stahlhelmführers Theodor 
Duesterberg verhindern. Er selbst entging 
beim sogenannten Röhmputsch nur durch 
eine dramatische Warnung der eigenen Er­
mordung. Nach zwei Strafversetzungen infol-

Das Schloß In Lotzen: Einst Dienstwohnung des jeweiligen Kommandanten Foto John 

ge von Beschwerden einiger Parteifunktionäre 
sollte er nach einer Anzeige von Rudolf Heß 
zum 1. Oktober 1939 endgültig verabschiedet 
werden, weil „seine Haltung in weltanschauli­
chen Fragen nicht den Anforderungen ent­
sprach, die an einen Offizier der nationalsozia­
listischen Wehrmacht gestellt werden müs­
sen", wie ihm der später in Nürnberg gehängte 
Keitel mitteilte. 

Wegen Ausbruch des Krieges zog er als Di ­
visionskommandeur ins Feld, wo es zu zahlrei­
chen Zusammenstößen mit den „Goldfasanen" 
kam. Heydrich suchte beim O K W gegen den 
„schwarzen General", wie er genannt wurde, 
mit der Meldung Stimmung zu machen, er 
liege bei einem katholischen Pfarrer im Quar­
tier. Sodann wurde übel vermerkt, daß er die 
Gotteshäuser in den geräumten Gebieten vor 
Profanierung durch die Partei schützte, „ver­
diente Parteigenossen", die sich strafbar ge­
macht hatten, vors Kriegsgericht stellen und 
verurteilen ließ usw. Als die Partei im Dezem­
ber 1939 eine spontane Volkskundgebung 
gegen die Juden anordnete, gab er Befehl, 
Juden notfalls mit Waffengewalt zu schützen. 
Niemandem wurde ein Haar gekrümmt. 

Den berüchtigten Befehl Himmlers an SS 
und Polizei, auch außerhalb der Ehe mit Frau­
en und Mädchen „guten Blutes" Kinder zu er­
zeugen, bezeichnete er in seinem Protest­
schreiben an das Armeekorps als „an Scham­
losigkeit kaum zu überbieten", „dessen dritter 
und letzter Absatz unsere Frauen und Töchter 
zum Freiwild für die SS und Polizei stempelt". 
In einer Kommandeurbesprechung erklärte er, 
ihm wolle scheinen, „daß es zu einer Entschei­
dung kommen muß zwischen Gott und dem 
Satan". Himmler tobte und wollte ein „Heim­
tückeverfahren" gegen den General, aber des­
sen Vorgesetzte, v. Witzleben und v. Leeb, 
setzten sich mannhaft für ihn ein, „selbst dann", 
wie Leeb schrieb, „wenn er sich in berechtigter 
Empörung über den Befehl des Reichsführers 
der SS . . . im Wortlaut vergriffen haben sollte". 
Brauchitsch behandelte den Fall zunächst 
wohlwollend. Als er aber erfuhr, daß Hitler 
hinter dem SS-Befehl stand, ließ er meinen 
Vater fallen, setzte ihn ab und sprach ihm sein 
„ernstes Mißfallen" aus. 

Im Mai 1941 trat mein Vater als Zeuge für 
einen angeklagten Regimegegner vor dem 
Sondergericht Stolp auf. Hierüber berichtete, 
wie schon beim SS-Befehl, sogar der englische 
Rundfunk. Die Aussagen meines Vaters be­
wahrten zwar den Angeklagten vor der vorge­
sehenen Todesstrafe, veranlaßten aber Bor­
mann, bei Hitler durchzusetzen, daß General 
Groppe durch den „Führer" persönlich degra­
diert und aus der Wehrmacht ausgestoßen 
wurde. 

General Theodor Groppe: Träger des Pour le 
merite Foto privat 

Nach dem 20. Juni 1944 verhaftet, kam er 
nach einer ersten Freilasung durch das Bemü­
hen des Heereschefrichters Dr. Sack vor das 
Reichskriegsgericht. Generalrichter Dr. Hoff­
mann eröffnete das Verfahren mit den Wor­
ten: „Herr General, noch niemals hatte ich 
einen Offizier zu vernehmen, der eine so glän­
zende und zugleich eine so verheerende par­
teipolitische Beurteilung hat wie Sie." Kurz 
nach dem Freispruch von der Anklage des De­
faitismus und der Wehrkraftzersetzung wurde 
mein Vater auf telegraphischen Befehl Himm­
lers erneut verhaftet. Die von diesem im Apri l 
45 angeordnete Liquidierung verhinderte der 
couragierte Kommandant der Festungshaft­
anstalt, Major Dr. Leussing, zusammen mit 
dem Pallottinerpater Krück. 

Nach seiner Befreiung trat der General der 
C D U bei und setzte sich in zahllosen Eingaben 
für die Rechte der ehemaligen Berufssoldaten 
ein. General Clay zeigte sich „tief beein­
druckt". Als militärischer Sachverstäridi^eH'm 
Generalslager Neustadt konnte er manchen 
Soldaten vor ungerechter Verurteilung be­
wahren. Freilich distanzierte er sich unnach­
sichtig von denen, die auch zu verbrecheri­
schen Befehlen Ja und Amen gesagt hatten. 
Als er vor 10 Jahren im 91. Lebensjahr starb, 
tauchte in den Nachrufen und Kondolenz­
schreiben immer wieder ein Gedanke auf: 
„Wenn alle Generale so mannhaft gewesen 
wären wie er — was wäre uns erspart geblie­
ben an Scham, Entsetzen und Ruinen." 

Lothar Groppe 

beim nächsten Versuch zu stehlen, gab es 
zwei Verwundete. Ein zweiter Vorfall, der ge­
eignet war, außenpolitische Komplikationen 
nach sich zu ziehen, kam hinzu. 

In den Hafen von Pillau wollte ein französi­
scher Kreuzer einlaufen, ohne sich an die Waf­
fenstillstandsbedingungen zu halten. Das 
Schiff hatte Spartakisten für Königsberg an 
Bord. In Vertretung des Kommandierenden 
Generals, der sich unsichtbar gemacht hatte, 
teilte Hauptmann Groppe dem französischen 
Kommandanten mit, er könne ihm keine Ge­
nehmigung zum Einlaufen geben. Als dieser 
ohne Genehmigung einlaufen wollte, erklärte 
ihm mein Vater, er werde das Schiff in Grund 
und Boden bohren. Glücklicherweise wußten 
die sFranzosen nicht, daß Pillau damals nur 
über zwei schwere Maschinengewehre verfüg­
te und drehten ab. 

Nun brach ein Sturm der Entrüstung über 
den „größenwahnsinnigen Grenadierhaupt­
mann Groppe" los, der die Siegermacht Frank­
reich so unerhört provoziert habe. Die Ange­
legenheit kam vor den Reichstag. Aber der sozi­
aldemokratische Reichswehrminister Noske 
ließ den kleinen Hauptmann nicht fallen, wie 
dieser vermutet hatte, sondern erklärte, 
Reichswehr und Reichsregierung seien die­
sem Offizier zu Dank verpflichtet, weil er sei­
nem Auftrag, das Recht auch eines schwa­
chen Landes zu verteidigen, so hervorragend 
nachgekommen sei. Er spreche ihm, zugleich 
im Namen des Herrn Reichspräsidenten, seine 
Anerkennung aus. 

Im Mai 1920 wurde Hauptmann Groppe 
nach Königsberg versetzt. Seine Einheit wurde 
mit einer dortigen Kompanie des „Volkswehr­
regiments" verschmolzen. Dennoch schuf er 
sich binnen kurzem eine einsatzbereite Trup­
pe. Eines Tages befand er sich mit einer weite­
ren Kompanie zu einer Felddienstübung 
außerhalb der Stadt. Für die Rückkehr in die 
Unterkünfte hatte er die Regimentsmusik an 

Etwas von der Belastung mittragen 
Der Treuburger Kurt Rother hat das größte Behindertenwerk in Baden-Württemberg geschaffen 

Im Jahr 1880 gründete der Großherzog von 
Baden in Mosbach und Schwarzach 
(Baden) die Johannes-Anstalten. Sie sind 

eine Einrichtung des Diakonischen Werks der 
Landeskirche und haben die Aufgabe, geistig 
behinderte Kinder und Jugendliche zu be­
treuen. Bis 1940 hatten die Anstalten 505 Pfleg­
linge. Dann bekam das Werk die Folgen des 
Euthanasieprogrammes der damaligen Macht­
haber zu spüren. Jeweils in der Nacht kamen 
Busse und holten die Kinder unter dem Vor­
wand ab, mit ihnen eine Ferienreise zu unter­
nehmen. Als „unwertes Leben" wurden mehr 
als die Hälfte vernichtet. Nach dem Krieg war 
die Anstalt in Schwarzach von der Besat­
zungsmacht beschlagnahmt und wurde sehr 
heruntergewirtschaftet. Ein Anblick des 
Jammers für den, der die Anstalt von früher 
kannte. 

Als Vertriebener kam 1947 der Ostpreuße 
Kurt Rother mit seiner Familie nach dort. Er 
war ein Mann in den Dreißigern und stand bald 
mit wenigen Getreuen vor den Trümmern des 
„Schwarzacher Hofes". Mit ihnen gemeinsam 
„krempelte er die Ärmel hoch" und packte eine 
Sache an, die ihn dann 30 Jahre nicht mehr los­
ließ und zum größten Behindertenwerk in Ba­
den-Württemberg wurde. 

Kurt Rother wurde auf dem Gut Duneyken 
im Kreis Treuburg geboren. Sein Vater war 
Apothekenbesitzer in Memel. Durch die 
„Apotheker-Krankheit" bedingt, nicht mehr in 
diesem Beruf arbeiten zu können, erwarb er 
Duneyken und später das Gut Charlottenberg 
bei Goldap. Kurt Rother studierte Jura an der 
Albertus-Universität in Königsberg und 
wurde Regierungsassessor im Staatsdienst. Er 
heiratete die ostpreußische Pfarrerstochter 

Hildegard Lotto aus Schwarzort auf der Kuri­
schen Nehrung. 

Mit vier Kindern kamen Rothers dann in den 
Odenwald. In seinem Erinnerungsbuch 
„Glücklich war ich, wenn ich helfen konnte" 
schrieb Rother u. a.: „Ich habe meinen Dienst 
auf dem Schwarzacher Hof und in den Johan­
nes-Anstalten von Anfang an als solchen er­
fahren, daß mir Last auferlegt wurde und ich 
diese Last für mich selbst und für andere zu 
tragen hatte. Eine meiner ersten Tätigkeiten 
auf dem Schwarzacher Hof bestand darin, den 
Kruzifixus, den ich verstaubt auf dem Luther-
Speicher entdeckte, in den Saal nach unten zu 
tragen, in dem unsere Andachten mit der gan­
zen Hausgemeinde, die mit der ersten Behin­
dertengruppe und den ersten 12 Mitarbeitern 
am 1. März 1949 begründet wurde, stattfan­
den." 

Von diesen Anfängen nahm die Anstalt 
unter Kurt Rothers Leitung einen stetigen Auf­
schwung. Heute sind sie an acht Orten im 
Südwesten der Bundesrepublik Deutschland 
vertreten. Aus der einstigen Bewahrungsan­
stalt wurde eines der größten und modernsten 
Ausbildungs-, Rehabilitations- und Pflege­
zentren für Geistig- und Mehrfachbehinderte. 
In den Johannes-Anstalten haben 2000 Behin­
derte eine Obhut gefunden. 

Rother ist Inhaber der Verdienstmedaille 
des Landes Baden-Württemberg. „Der Aus­
bau der Johannes-Anstalten zu einem der 
größten und bedeutendsten Rehabilitations­
zentren der Bundesrepublik ist untrennbar mit 
dem Namen Kurt Rother verbunden." Mit die­
sen Worten dankte Staatssekretär Kurt Härz-
schel vom baden-württembergischen Arbeits­
und Sozialministerium bei der Verabschie­

dung von Direktor Kurt Rother, der fünf Jahre 
über die Zeit seiner regulären Pensionierung 
hinaus gearbeitet hat. Während dieser Zeit als 
„Rentner" legte er einen beachtlichen Betrag 
„auf die Kante". Dieses Kapital in Höhe von 
220 000 D M vermachte er jetzt seinen Johan­
nes-Anstalten für gute Zwecke. 

Bezeichnend für die Einstellung und Treue 
von Kurt Rother ist auch, daß er in den 30 Jah­
ren seines Wirkens alljährlich seinen Lands­
mann Wil ly Rosenau mit seinem Trio einlud, 
vor seinen „Kindern", wie er die ihm Anver­
trauten liebevoll nannte, und vor dem Pflege­
personal, den Familien und den Bewohnern 
der Umgebung mit Mozart, Schubert, Beetho­
ven, Haydn und anderen Hörfolgen Freude zu 
schenken. W.R. 

Direktor Kurt Rother: Blumen zum Abschied 
von seinem „alten Freund" Horst Stürzel 
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Was zu diesem Zeitpunkt noch nie­
mand ahnen konnte: Meine Großel­
tern sind doch noch mit einem Schiff 

über die Ostsee geflüchtet. 
Es fuhr auf eine Mine, geriet in Seenot und 

sank. Beide Großeltern wurden gerettet, jeder 
von einem anderen Schiff aufgenommen. 
Beide kamen nach Dänemark in ein Internie-
rungslager. Sie wußten nicht voneinander, daß 
ihre Ehepartner noch lebten, bis sie sich nach 
einem schmerzlichen Jahr der Trennung wie­
derfanden. 

Wir gerieten in ein Sammellager. Tausende 
von Menschen saßen oder lagen auf der Erde. 
Durch all d iese Wartenden wurde uns klar, wie 
aussichtslos unsere Lage und die Lage dieser 
Mitflüchtlinge war. Aber wir wollten nicht re­
signieren. Deshalb setzten wir uns von hier 
wieder ab und zogen durch Pillau. A n einer 
Gaststätte wollten wir eine Rast einlegen und 
einkehren. Aber auch die bestimmt ehemals 
gastlichen Räume waren zu einem Flüchtlings­
lager umfunktioniert worden. Der Wirt war ge-
flüc htet, wer Durst hatte, konnte sich am Bier-
zapfer selbst bedienen, aber es hatte niemand 
Durst. Wir suchten uns ein paar Stühle und 
versuchten uns ein wenig auszuruhen. Die 
Leute kamen und gingen. Alle Menschen hat­
ten nur einen, denselben Gedanken: Ich muß 
zum Hafen, nur weg von hier mit dem nächsten 
Schiff. Aber an diesem Tag und auch in der fol­
genden Nacht konnten wir nur hoffen und war­
ten. 

A m frühen Morgen des nächsten Tages 
zogen die Erwachsenen zum Hafen. Nach etwa 
zwei Stunden kamen sie zurück. Welch eine 

Schiffskarten für die „Brake" 

Freude, sie hatten Schiffskarten für das Schiff 
„Brake" bekommen. A m Nachmittag sollte das 
Schiff auslaufen. Nun mußte auch mein Vater 
von uns Abschied nehmen, er hatte nur drei 
Tage Urlaub bekommen. Es war uns allen sehr 
schwer, denn wir wußten nicht, ob wir uns je­
mals wiedersehen würden. Aber mein Vater 
fuhr mit der Gewißheit und Zuversicht von uns 
fort, wir würden nun bald in Sicherheit gelan­
gen. Wie mein Vater es geschafft hat, in das 
eingekesselte Königsberg zurückzukommen, 
ist mir immer ein Rätsel geblieben. Unser 
Nachbar fuhr ebenfalls mit Vater zurück. So 
waren wir nur noch sieben Personen. 

Wir zählten die Stunden bis zum Nachmit­
tag, die Zeit wollte einfach nicht vorüberge­
hen. Meine Mutter und die Nachbarin gingen 
zum Hafen, als ihnen das Warten zu lang 
wurde, um nachzuschauen, ob unser Schiff 
schon da sei. Es war bereits da, nur Platz gab es 
keinen mehr für uns an Bord. Die Menschen 
hingen wie Kletten an der vereisten Reeling., 
Meine Mutter berief sich auf die Schiffskarten. 
Der Kapitän erklärte ihr aber unmißverständ­
lich, daß unsere Schiffskarten nun nichts mehr 
wert seien, denn die Parole hieß jetzt: Helfe 
sich, wer kann. Hier war jeder sich selbst der 
Nächste. 

Die beiden Frauen kamen zu uns zurück und 
ihre Stimmen erstickten in ihren Tränen. Erst 
viel später erfuhren wir, daß die „Brake" beim 
Auslaufen auf eine Mine gefahren ist. Kaum 
einer dieser Menschen, die auf dem Schiff 
waren, haben die Katastrophe überlebt. 

Bevor sich bei uns Resignation breitmachen 
konnte, wurden wir von Unruhe übermannt. 
Die Frauen gingen wieder zum Hafen. Nur 
durch Zufall erfuhren sie, daß in der folgenden 
Nacht ein Frachtschiff nach Swindemünde 
auslaufen würde. Jetzt gab es nichts und nie­
mand mehr, was uns noch halten konnte. Ge­
Familien auseinandergerissen 

meinsam gingen wir gegen Abend zum Hafen. 
Wir sahen ein Schiff und tausende Menschen. 
Alle wollten sie genau wie wir nur fort von hier. 
Dann hörten wir, dieses Schiff sei nur „für Mut­
ter und Kind". Ehemänner, Neffen, Nichten, 
große Söhne oder Töchter durften nicht an 
Bord. Auch das große Gepäck blieb an Land. 
Nur Handgebäck durfte mitgeführt werden. 
Hier wurden, wie so oft auf allen Wegen dieser 
Flucht, wieder Familien auseinandergerissen. 
Unsere Nachbarin gab mir ihren einjährigen 
Sohn auf den Arm, damit auch ich als Mutter 
galt. 

Es wurde immer kälter. Das Thermometer 
zeigte jetzt 24° C Frost an. Die kleinen Kinder 
schrien vor Kälte. Wir warteten ungefähr vier 
Stunden. Ich glaube, jeder der hier Wartenden 
betete während dieser Zeit, dicht gedrängt und 
nahezu unfähig, sich zu rühren: Lieber Gott, 
laß keine Tiefflieger kommen! Es hätte ein un­
übersehbares Blutbad gegeben. Aber Gott war 
nur allzu oft bei uns, sonst hätten wir dies alles 
wohl nie durch- und überstanden. 

Um Mitternacht kam Bewegung in die war­
tenden Reihen. Jetzt waren wir bald daran, an 

Nur hoffen und warten 
Dokumentation einer Flucht aus Königsberg (II) 

V O N VERA T A N A S K O V I C 

Hab und Gut verloren: Flüchtlinge gingen in Pillau an Bord von Schiffen einem unbekannten 
Schicksal entgegen Foto A r c h i v Rautenberg 

Bord zu gehen. Mit vielen hilfsbereiten Solda­
tenhänden gelangten wir auf die Schiffsplan­
ken. Es wurde abgezählt. Jeder bekam nur so 
viel Platz, wie er unbedingt brauchte, um sich 
ausstrecken zu können. Mehr wollte auch 
niemand, erstens reichte es aus und zweitens 
schuf der nicht benötigte Platz Raum für weite­
re Personen. Das Schiff hatte, durch eingezo­
gene Bretterböden, zwei Decks. Ich riet meiner 
Mutter, auf das Oberdeck zu gehen, weil es 
nachts wohl unten sehr kalt werden würde. Die 
Nachbarin blieb mit ihren Kindern unten. 

Unser Schiff hieß „Gotland". Nur notdürftig 
repariert, weil auf der vorigen Fahrt von 
einer Granate beschädigt, mußte es noch ein­
mal aushelfen, weil noch tausende Menschen 
den Weg aus dem Elend und Verderben such­
ten. Ich kann nicht mit Worten ausdrücken, 
was wir damals empfanden, als wir Schiffs­

so verschmutzt, daß man die an Deck einge­
richteten Toiletten benutzen mußte. Man sah 
nur Himmel, düster, wolkenverhangen, etwas 
Wasser, doch meist große Eisschollen. Es rie­
selte einem kalt über den Rücken, wenn man 
an das kalte Wasser dachte. 

Da die „Gotland" für eine weitere Fahrt nicht 
mehr vorgesehen war, hatte sie viel zu 
wenig Lebensmittel für so viele Menschen für 
eine längere Seereise an Bord. Es gab morgens, 
mittags und abends Grützsuppe. Ich konnte sie 
bald nicht mehr riechen, geschweige denn 
essen. 

Der Tag verging und die Nacht kam heran. 
Die Dunkelheit hüllte unser Schiff ein. Plötz­
lich ging ein Beben durch das gesamte Schiff, 
die Maschinen stoppten. Wir bekamen große 
Angst, waren einer Panik nahe. Etwas stimmte 
nicht. Schon kam der Kapitän, um uns zu beru-

militärischen Seefahrt als auch die Angehöri­
gen des Reichsarbeitsdienstes in lobenswerter 
Weise. Es war alles vorbildlich organisiert und 
alle halfen mit einer aufopfernden Liebe zu den 
Flüchtlingen. So etwas haben wir auf unserer 
weiteren Flucht dann leider nie mehr erlebt. 

Da unser Schiff nicht direkt an der Mole an­
legen konnte, wurden lange Landungsstege 
gelegt. Dort standen Meter für Meter die Hel­
fer, die die Passagiere von Hand zu Hand wei­
terreichten, um ein Hinunterfallen zu verei­
teln. Es war ein Kettentransport von Men­
schen. Unweit des Hafens standen Omnibus­
se, die darauf warteten, uns in die Kaserne zu 
bringen. Ein älterer Offizier bemühte sich um 
unser Wohlbefinden. Er behandelte uns liebe­
voll, als seien wir seine Kinder. Er öffnete eine 
Tür, wir gingen in einen Raum, in dem auf der 
Erde nebeneinander saubere Strohsäcke 
lagen. Sodann zeigte er uns Wasch- und 

Zum ersten Mal wieder waschen 

Duschräume, die uns zur Verfügung standen. 
Wir durften uns richtig waschen, zum ersten 
Mal, seit wir Königsberg verließen, auch rich­
tig schlafen. War es ein Traum? Nein, es war 
Wirklichkeit! Nach dem Waschen gab es ein 
kräftiges Essen. Wir schliefen wie im schön­
sten Himmelbett. Hier wären wir noc h gern ein 
paar Tage geblieben. Aber es ging nicht, am 
nächsten Abend mußten wir ja für die näch­
sten Flüchtlinge den Platz räumen. Dafür muß­
ten wir Verständnis haben. 

Der Tag ging schnell dahin. Wir versuchten, 
ein Lebenszeichen an unseren Vater zu sen­
den. Es wurde Abend, die Busse standen schon 
wieder für uns bereit zu einer Fahrt ins Unge­
wisse. Weil hier mit Tieffliegerbeschuß zu 
rechnen war, wurden alle Aktivitäten auf den 
Abend verlegt. Die Busse fuhren uns zum Gü­
terbahnhof. Wir wurden abgezählt und stiegen 
in den Viehwagen. Stundenlang geschah dann 
nichts mehr. Wir saßen auf dem kalten Boden 
und warteten. Irgendwann am späten Abend 
bekam unser Zug eine Lokomotive, und es ging 
los. Wir fuhren ohne Unterbrechung bis in den 
frühen Morgen hinein. Als der Zug hielt und 
wir auf dem Bahnsteig ausstiegen, sahen wir, 
daß wir in Mecklenburg, in Waren-Müritz, 
waren. 

Wir wurden von Jungvolk-Jungen mit Bol­
lerwagen abgeholt. Sie brachten uns in eine 
Schule, am Stadtrand gelegen, die als Auffang­
lager für Flüchtlinge diente. Dort fanden wir 
genau das Gegenteil unserer vorigen Bleibe 
vor: Alles war schmutzig, organisiert war gar 
nichts. Es lagen zwar auch Strohsäcke auf der 
Erde, nur mit dem Unterschied, daß die mei­
sten Säcke verlaust waren. Meine Mutter hatte 
eine kleine Decke, die sie auf den Strohsack 
legte. Es war auch gut so, sonst hätten sie und 
meine kleine Schwester wie ich am nächsten 
Morgen Läuse gehabt. 

Jeder half sich selbst, so gut er konnte. Mo­
nika bekam Fieber, ich bekam Durchfall und 

Aus der anfänglichen Euphorie der Menschen wurde schnell ein lautes Jammern und Klagen 

planken unter den Füßen hatten. Es war wohl 
die reinste Glückseligkeit. Bis zum frühen 
Morgen wurden noch Flüchtlinge eingeschifft. 
Erst als die „Gotland" fast buchstäblich aus 
den Nähten platzte, zog man die Brücken hoch. 
Zu diesem Zeitpunkt waren etwa viertausend 
Menschen an Bord, davon weit über die Hälfte 
Kinder. 

In den Mittagsstunden legte die „Gotland" 
dannab. A n unseren Flanken leisteten uns Ge­
leitboote und Unterseeboote Schutz. Wäh­
rend der ersten Stunden durfte niemand an 
Deck. Auf dem offenen Wasser spürten wir, 
daß wir auf einem Schiff waren. Zu allem Uber­
fluß versteifte sich der Wind und wuchs zum 
Sturm an. Aus der anfänglichen Euphorie die­
ser vielen Menschen wurde ganz schnell ein 
lautes Jammern und Klagen: Die Seekrankheit 
griff um sich. Kaum jemand wurde verschont. 
Die Besatzung der „Gotland" gab uns den 
Rat, uns hinzulegen. Dann sei die Seekrank­
heit am ehesten zu ertragen. 

Später durften wir auch auf das Freideck. 
Wir mußten uns sehr festhalten, um nicht 
durch das Schaukeln oder den heftigen Sturm 
von Bord gerissen zu werden. Irgendwann 
wurde es unserer Nachbarin im Unterdeck so 
kalt, daß sie mit ihren Kindern zu uns kam. Wir 
teilten unseren Platz mit ihr. Wo vorher drei 
Menschen gerade ausreichend Raum hatten, 
mußten jetzt sieben Personen Platz finden. Sie 
meinte, ich sei ja jung und könne auf dem Un­
terdeck den Platz einnehmen. Eines ist mir 
damals klar gewordenen der Not ist jeder sich 
selbst der Nächste. 

Der Sturm wurde immer stärker. Es war jetzt 
fast unmöglich, an Deck zu gehen. Aber die 
Waschräume und Toiletten unter Deck waren 

higen, mit der Nachricht, es seien Passagiere 
über Bord gefallen. Bis zum Morgengrauen 
lagen wir hier fest. Dann erfuhren wir die 
schreckliche Wahrheit: Das große KdF-Mo-
torschiff „Gustloff" war kurz vor uns fahrend 
gesunken. Unzählige Menschen ereilte in dem 
eisigen Wasser der Tod durch Erfrieren oder 
Ertrinken, nur wenige konnten gerettet wer­
den. Auch unser Schiff hatte ein paar der Über­
lebenden aufnehmen können. 

Bis zum Abend ging die Fahrt weiter. Jetzt 
saß ich schon Stunden auf einem handbreiten 
Brett. Keine Möglichkeit, sich etwas frisch zu 
machen, geschweige denn zu waschen. Nichts 
zu essen, kaum etwas zu trinken, man kam sich 
vor wie ein Geächteter, Gefangener, ja 
schmutzig wie zuweilen Pennbrüder sind. Und 
doch waren alle glücklich, hier auf diesem 
Schiff zu sein. 

Irgendwann an diesem unendlich langen 
Tag, es war in den Abendstunden, war dann 
Land in Sicht. Wir waren unserem Ziel, der 
pommerschen Ostseehafenstadt Swinemün­
de, sehr nahe gekommen. In den Hafen einge­
laufen, mußten wir wieder Stunden warten, bis 
wir ausgeschifft wurden. Vor uns lagen noch 
zwei Schiffe, deren „lebendende Fracht", Tau­
sende von Flüchtlingen, „gelöscht" werden 
sollte. 

Eine Hiobsbotschaft ließ Panik aufkommen: 
Feindliche Flugzeuge nehmen Kurs auf den 
Hafen! In Sekunden war der ganze Hafen ein­
genebelt, damit die Flugzeuge ihre Ziele nicht 
ausmachen konnten. 

Erst am späten Abend kam die Reihe an uns, 
die Planken zu verlassen, die uns den Weg in 
die Freiheit verschafften. Auch hier halfen so­
wohl die Marine der christlichen wie auch der 

Erbrechen. Unsere Mutter tat alles, was in ihrer 
Macht stand, um uns zu helfen. Als sie mit 
ihren Fähigkeiten am Ende war, versuchte sie 
fremde Hilfe für uns zu bekommen. A m näch­
sten Morgen kam eine Schwester vom Roten 
Kreuz, die uns mit Medikamenten versorgte. 
Auch gegen meine Kopfläuse bekam ich ein 
Mittel. 

Nach zwei Tagen bekameawir ein Privat­
quartier zugewiesen. Wir kamen zu einem 
Bauern. Er war ein Schinder in Menschenge­
stalt und sah uns Flüchtlinge als Menschen 
zweiter Klasse an. Er ließ keine Möglichkeit 
aus, uns zu schikanieren oder tyrannisieren. 
Der Bauer mit seinen Leuten lebte gut. Dort 
gab es nichts bis zu jener Zeit, auf das man 
hätte verzichten müssen. Wenn am Abend 
Milch übrigblieb, gaben sie sie lieber der Katze 
oder gössen sie weg, aber auf gar keinen Fall 
waren sie bereit, uns auch nur einen Tropfen zu 
verkaufen. 

Sie hatten eine polnische Magd, ein fleißiges 
und liebes Mädchen. Das Mädel konnte es 
nicht mitansehen, was der Bauer mit uns 
machte. Sie akzeptierte, was er mit ihr als 
„Feind" tat, sie verstand es zwar nicht, aber was 
er mit seinen eigenen Landsleuten machte, das 
begriff sie gar nicht. Heimlich stahl sie etwas 
Milch und brachte sie uns. Es war eine gefähr­
liche Sache, das wußte sie. Es kam so weit, daß 
der Bauer meine Mutter anzeigen wollte, weil 
sie ein paar Worte mit der Polin gesprochen 
hatte. Das arme Kind bekam jeden Tag vom 
Bauern Prügel. Zum bösen Ende ließ er das 
arme Mädchen in ein Lager bringen, aber sie 
meinte, viel sehlimmer, als es ihr hier erging, 
könne es ihr im Lager auch nicht gehen. 

Fortsetzung folgt 
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p i t r g r a t u l i e r e n — 

zum 96. Geburtstag 
Czies l i ck , A n n a , geb. Marks , aus Ly< k, Danziger 

S t r a ß e 44, jetzt Galgenberg 2, 2430 Neus tad t / 
! Holst., am 1. Ju l i 
K a m i n s k i , Fritz, aus W i l h e l m s t h a l , Kre is Ortels-

burg, jetzt A l t e n h e i m , Mar i en f r i eds t r aße 25, 
4650 Gelsenkirchen-Horst , am 2. Ju l i 

zum 94. Geburtstag 
Bannat, Johann, aus B a l t u p ö n e n und T r a p p ö n e n , 

Kre i sTi l s i t -Ragni t , jetzt Im Immenbusch 9,2000 
Hamburg-Osdorf, am 3. Ju l i 

Buksa , Regina, geb. Kowalz ik , aus Lissau, Kreis 
Lyck , jetzt Gremberger S t r aße 239,5000 Köln 91, 
am 29. Jun i 

Thomer , Hermann, aus Bieberswalde und Paulsgut, 
Kre is Osterode, jetzt Gste inarher S t r aße 5, 8501 
Feucht, am 18. Juni 

zum 93. Geburtstag 
Schl iesky , Emil ie , geb. Masuch , aus Gehlenburg 

und H ü g e l w a l d e , Kreis Orteisburg, jetzt We l se ­
de Nr . 59, 3254 Emmerthal 6, am 16. Juni 

zum 92. Geburtstag 
Ecker t , Johanna, geb. Beyer, aus Königsk i rch , Kre is 

Tilsi t-Ragnit , jetzt A l t e n h e i m T i m m - K r ö g e r -
W e g 34—40, 2240 Heide , am 25. Juni 

Faber , Auguste , aus Rosenheide, Kre is Lyck, jetzt 
M ü h l g a s s e 11, 6277 Camberg , am 2. Ju l i 

Sch iemann,Mar tha , geb. Ewert, aus Lewit ten, Kre is 
Preuß isch Eylau, und Argenhof, Kre i sT i l s i t -Rag­
nit, jetzt Jose f s t r aße 9, 2845 Damme 1 

zum 91. Geburtstag 
K o w a l z i k , Ludwig , aus Steinberg, Kre is Lyck , jetzt 

G lückau f s t r aße 43, 3203 Sarstedt, am 27. Jun i 
M i c h a l z i k , Auguste, aus Kerbersdor f , Kreis Lyck , 

jetzt zu erreichen ü b e r Wa l t e r Mrotzeck , K a r l -
F e l d m a n n - S t r a ß e 6, 2350 N e u m ü n s t e r 2, am 28. 
Juni 

Stange, Mar ia , geb. Tandel , Lehrerin i . R., aus W e h ­
lau, Pinnauer S t raße , und Al lenburg , Kreis W e h ­
lau, jetzt Al te r she im, 3400 G ö t t i n g e n - G e i s m a r , 
am 3. Ju l i 

zum 90. Geburtstag 
A l e x i , Marta, aus G r ü n s e e , Kreis Lyck, jetzt L u d ­

wigsburger S t r a ß e 23, 7015 K o r n t a l - M ü n c h i n -
gen 2, am 29. Juni 

Eder , Otto, aus Grenzen (Groß Sodehnen), Kreis 
Ebenrode, jetzt Dreiherrenstein 19, 6200 W i e s ­
baden, am 27. Juni 

Jessulat, M a x , aus Schwanen, Kreis Ebenrode, jetzt 
FöhrdeneT S t raße 3, 2218 Wris t , am 22. Juni 

K o l d e , Helene, geb. Weber , aus Kön igsbe rg , jetzt 
Wind fe ld 32, 2000 Hamburg 56, am 2. Ju l i 

M a r t e n , Alber t , aus Tilsit , Deutsche S t r aße 33/34, 
jetzt S t r a h l e n b e r g s t r a ß e 1, 6905 Schriesheim, 
am 27. Jun i 

zum 89. Geburtstag 
Engl i ck , Paul, aus Lyck, jetzt O s t s t r a ß e 15, 4000 

Düsseldorf 10, am 29. Jun i 
G r i e s l a w s k i , Helene, geb. Hildebrandt , aus Lyck, 

V o n - L i n s i n g e n - S t r a ß e , jetzt Haus tockweg 57, 
1000 Berl in 42, am 1. Ju l i 

Jelonnek, Marie , aus Hansbruch, Kre is Lyck, jetzt 
H e l l e s t r a ß e 194, 3523 Grebenstein, am 28. Juni 

Jodeit , Luise, verw. Reske, geb. Rudat, aus G r ü n ­
hayn, Kre is W e h l a u , jetzt bei Fami l ie Re ich­
mann, V o r dem Rehm 32, 2816 Ki rch l in t e ln , am 
26. Juni 

M i c h a l z i k , Jakob, aus W a l t e r s h ö h e , Kre i s Lyck, 
jetzt Ki rchweg 20, 5062 Forsbach, am 1. Ju l i 

zum 88. Geburtstag 
G l e i c h , Ferdinande, aus Lotzen, jetzt K r i e m h i l d -

s t r aße 15, 2000 Hamburg 56, am 30. Jun i 
Kubernus , Berta, aus Kön igsbe rg , jetzt Stoteler 

Bergs t raße 17, 2860 Osterholz-Scharmbeck, am 
12. Juni 

Nickstadt , Lina, geb. Huppke , aus Seckenburg, 
Kreis Elchniederung, jetzt W o l t m a n n w e g 12, 
3000 Hannover 71, am 27. Jun i 

Radzio , Emi l , aus Lyck, Danziger S t r a ß e 31, jetzt 
2301 Schierensee, am 27. Juni 

W e l s c h , A n n a , geb. Sdrenka, aus Niedersee und 
Rehfelde, Kre is Sensburg, jetzt A l t enwohnhe im, 
T a u n u s s t r a ß e 10,8750 Aschaffenburg, am 1. Ju l i 

zum 87. Geburtstag 
Albrech t , Fritz, aus S c h ö n w a l d e , Kreis K ö n i g s b e r g -

Land, jetzt Vogelsang 2, 6754 Otterberg, am 27. 
Juni 

Dunst , Dr. G ü n t h e r , aus Lyck, jetzt Wi ns ene r S t r a ß e 
16, 2100 Hamburg 90, am 30. Jun i 

Engelbrecht , Erich, Pastor i . R., Prof. i . R., aus Kö­
nigsberg, Hinter t ragheim 10, jetzt Loehrsweg 2, 
2000 Hamburg 20, am 26. Jun i 

K o b l a n c h , Mar ie , geb. Micha l z ik , aus Schnippen, 
Kre is Lyck, jetzt D r . - M a r t i n - L u t h e r - S t r a ß e 2—4, 
8443 Bogen, am 29. Jun i 

Penner , Hanns, aus Sensburg, K a s e r n e n s t r a ß e 75, 
jetzt N e t t e l b e c k s t r a ß e 8, 2400 L ü b e c k 1, am 30. 
Juni 

Wol f , Gustav, aus Groß Lindenau, Kreis Königs ­
berg-Land, jetzt Neidenburger W e g 13, am 30. 
Juni 

zum 86. Geburtstag 
Bredenberg , Mar tha , aus Orteisburg, jetzt Hohe 

Chaussee 58, 2000 Norderstedt 3, am 28. Juni 
B r u n c k o w s k i , Friedrich, aus Bartenstein, Saarstra­

ße 25, jetzt P r a s s e k s t r a ß e 4, 2400 L ü b e c k 1, am 
30. Jun i 

G e r l i t z k i , Helene, geb. Sewzik, aus Grabnick, Kre is 
Lyck , jetzt Looseka mp, 3100 Uelzen, am 30. Jun i 

G u n i a , Ida, aus Kön igsbe rg , jetzt Marburger S t r a ß e 
16, am 27. Jun i 

Neumann , W a l l i , aus Schönfe ld , Kre is Hei l igenbe i l , 
jetzt S c h ö n b e k e n e r S t r a ß e 97,2400 Lübeck 1, am 
24. Jun i 

zum 85. Geburtstag 
Diester, E l i s e -Minna , aus Groß Lindenau, Kre is Kö­

nigsberg-Land, jetzt Tr i f t s t raße 19a, 2405 A h ­
r ensbök , am 3. Ju l i 

Dmoch , Paul, aus Lotzen, jetzt Schaeu f f e l ens t r aße 
48, 7100 Hei lbronn , am 28. Jun i 

Glang .Char lo t t e , aus G r o ß Lindenau, Kre is Kön igs ­
berg-Land, jetzt O b e r a u s t r a ß e 27, 5300 Bonn 2, 
am 1. Ju l i 

M a r z i n z i k . a u s Steintal, Kre is Lotzen, jetzt Suhlbur­
ger S t r a ß e 78, 7177 O b e r m ü n k h e i m , am 26. Jun i 

Sombray, Gertrud, geb. Mathias , aus Marwalde , 
Kre i s Osterode, jetzt H e n r i - D u n a n t - S t r a ß e 12, 
4811 Oerl inghausen, am 27. Jun i 

W e i ß , Fr iedr ich, aus Steintal, Kre is Lotzen, jetzt 
Strandweg 25, 2306 Stakendorf, am 3. Ju l i 

zum 84. Geburtstag 
C'/iesso, Emi l ie , geb. Droska, aus Grabnick, Kreis 

Lyck , jetzt W e i n s t r a ß e 1, 7128 Lauffen, am 27. 
Juni 

M e y e r , Fr id l , aus Neidenburg , jetzt R u d o l s t ä d t e r 
S t r aße 12, 1000 Berl in 31, am 3. Ju l i 

zum 83. Geburtstag 
Broszewski , A n n a , geb. Lojewski , aus L ü b e c k l e i d e , 

Kreis Lyck, jetzt Pes t a lozz i s t r aße 3, 3040 Soltau, 
am 2. Ju l i 

J e l en ,Hedwig , aus Ebendorf, Kre is Orteisburg, jetzt 
Birkenweg 6, 3041 Neuenki rchen , am 28. Jun i 

K a n u t z k i , Paul, aus Steinkendorf, Kre i s Lyck, jetzt 
Kager S t r aße 1, 8958 Füssen , am 29. Juni 

Neumann , Mar ia , geb. Ewert, aus Kön igsbe rg , D i r -
schauer S t r a ß e 16, jetzt L a a g b e r g s t r a ß e 69, 3180 
Wolfsburg 1, am 28. Juni 

Rott, Gertrud, geb. M e y , aus W e h l a u , K i r c h e n s t r a ß e 
11, jetzt B a h n h o f s t r a ß e 19, 8822 W a s s e r t r ü d i n -
gen, am 30. Juni 

Ttnney, Alber t , aus A l tb ruch , Kreis Ebenrode, jetzt 
R i c h a r d - S t r a u ß - R i n g 41, 2400 L ü b e c k 1, am 27. 
Juni 

zum 82. Geburtstag 
Both, Helene, geb. Seidler, aus Bischofstein, Kre is 

Rößel, jetzt Homburger L a n d s t r a ß e 690, 6000 
Frankfur t /M. , am 27. Jun i 

Both, Lisa, aus Rhein, Kre is Lotzen, jetzt Dr . -Scho-
m e r u s - S t r a ß e 13b, 3030 Wals rode , am 1. Ju l i 

Koppenhagen , Hans, Haupt lehrer i . R., aus Heyde, 
Kreis Bartenstein, jetzt Georg-Kerschensteiner-
S t raße 13, 2400 Lübeck , am 26. Jun i 

L ip insky , M a x , aus Al tk i r chen , Kre is Orteisburg, 
jetzt E x e r z i e r s t r a ß e 33, 1000 Berl in 65, am 28. 
Jun i 

Sbresny, Frieda, aus Rotwalde, Kre i s Lotzen, jetzt 
S o p h i e n s t r a ß e 16,4200 Oberhausen, am 28. Jun i 

zum 81. Geburtstag 
Bardusch , E m m a Frieda, aus Laubach/Schles ien , 

jetzt K a s t e l l s t r a ß e 22, 8883 Gundelf ingen, am 1. 
Ju l i 

C z y b u l k a , Frieda, geb. Rugowitz, aus Lissau, Kre i s 
Lyck , jetzt Henr ie t tenheim, Bergs t r aße 33, 2305 
Heikendorf, am 28. Jun i 

Gniewos8, Leo, aus Ruttkau, Kre is Ortelsburg, jetzt 
2141 Brilli t , Post Gnarrenburg, am 28. Jun i 

G o l l a n , W i l h e l m , aus Samplatten, Kre i s Ortelsburg, 
jetzt O s t e r f e l d s t r a ß e 28, 4630 Bochum 6, am 27. 
Jun i 

G ü r t e l , Lyd ia , geb. Gross, aus Balga, Kre i s He i l i gen ­
beil , jeztt V i k t o r i a s t r a ß e 116,4150 Krefeld, am 1. 
Ju l i 

P r e u ß , Herta , aus Langendorf, Kre is K ö n i g s b e r g -
Land, jetzt Ma inze r S t r a ß e 32, 6520 W o r m s , am 
2. Ju l i 

Sadowsk i , Er ika , aus Lyck , Soldauer W e g 11 a, jetzt 
A m S c h l o ß p a r k 36, 8035 Gauting, am 27. Jun i 

Schmidtke, Hermann , aus Ostseebad Cranz , jetzt 
4605 H i g h l a n d Dr ive , Fort Lauderdale 33319, 
F l o r i d a / U S A , am 29. Jun i 

W o y c i n l u k , Erna, geb. Dombrowsk i , aus Ebenfelde, 
Kre is Lyck , jetzt K ö n i g s b e r g e r S t r a ß e 39, 2855 
Stubben, am 2. Ju l i 

zum 80. Geburtstag 
Below, E m m a von, jetzt A l v e r s k a m p 10,4972 L ö h n e 

3, am 25. Jun i 
Bin t ing , Franz, aus Tapiau, Kre i s W e h l a u , Schlage-

t e r s t r a ß e 3, jetzt Kel tenweg 16,5300 Bonn, am 28. 
Jun i 

F lo rek , A n n a , geb. Bogun, aus Brennerheim, Kre i s 
Johannisburg, jetzt W e i d e s t r a ß e 46, 4353 Oer-
Erkenschwick, am 25. Jun i 

F r i c k e , A n n a , geb. Jeromin, aus Lyck , jetzt Stiftstra­
ße 3, 3307 Königs lu t t e r , am 3. Ju l i 

G l o g a u , Emmy, geb. K y l a u , aus Kön igsbe rg , Rudau-
er W e g 26, jetzt Fr iedensal lee 27, 2200 Elms­
horn, am 25. Jun i 

G r u b e , He l lmu th , aus A u g a m , Kre is P r e u ß i s c h 
Eylau , jetzt 2053 Sahms bei Schwarzenbek, am 
30. Jun i ' 

Hech t , M i n n a , aus W e i ß e n s t e i n , Kre is K ö n i g s b e r g -
Land, jetzt P o s t s t r a ß e 9, 2214 Hohenlockstedt , 
am 3. Ju l i 

O s t r o w s k i , Johanna, verw. Dreier, geb. Lemke, aus 
Seehausen, Kre i s Angerburg , jetzt Imkersfeld 
41, 2720 R o t e n b u r g / W ü m m e , am 29. Juni 

Pesth, Georg, aus Lotzen, Su l immer A l l e e 16, jetzt 
G ä r t n e r s i e d l u n g , 8402 Neustraubl ing, am 6. M a i 

Pesth, Frieda, geb. Jakubzik , aus Lotzen, Su l immer 
A l l e e 16, jetzt G ä r t n e r s i e d l u _ _ 8402 Neustraub­
ling, am 24. M a i Fortsetzung auf Seite 15 

Anlaß zum Schmunzeln... 

„Weißt Du, was ich so an Dir schätze? Daß Du nicht redest, redest, redest. 
Ze ichnung aus „ W e l t am Sonntag" 

. . . aber auch zum Grübeln gibt jede Karikatur, das wissen 
unsere langjährigen Abonnenten. Denn Woche für Woche i l ­
lustrieren wir das aktuelle Zeitgeschehen nicht nur durch 
viele Fotos. Sollten Sie liebe Leserin, lieber Leser, in Ihrem 
Bekannten- oder Freundeskreis jemanden kennen, der eben­
falls Gefallen an diesen kleinen Kunstwerken genialer Zeich­
ner findet, sollten Sie versuchen, ihn als Abonnenten zu 
gewinnen. 

Sie wissen doch, wir bringen jede Woche Kommentare und 
Karikaturen zum Zeitgeschehen, Unterhaltung und Informa­
tionen, geschichtliche Abhandlungen, Berichte aus den 
Heimatkreis'eri und über die landsmannschaftlichen Aktivi­
täten. 

Als äußeres Zeichen des Dankes für jeden neuen Bezieher, 
den Sie werben, senden wir Ihnen entweder 20,— D M in bar 
oder das dokumentarische Buch „Ostpreußen — Landschaft, 
Leistung, Schicksal" von Hans-Georg Tautorat. Wenn Sie sich 
für Ihre Werbung des untenstehenden Bestellformulars be­
dienen, brauchen Sie Ihren Wunsch nur anzukreuzen. Die 
Kästchen dafür haben wir bereits vorbereitet. 

f £>as Öfiprmßfnblnit 

V e r l a g u n d R e d a k t i o n 

Bitte deutlich schreiben, an der punktierten Linie abtrennen und senden an Das Ost­
preußenblatt, Abteilung Vertrieb, Postfach 32 32 55, 2000 Hamburg 13 

V o r - und Zuname: 

S t r a ß e und Or t : _ 

bestellt für mindestens 1 Jahr bis auf Wide r ru f ab 

W £ o s t l i p m i ß m b l a l i 
Unabhängig« Woohmz^tung für Deutschland 

Der Bezugspreis von monat l ich 6,80 D M Inland / 8,00 D M A u s l a n d w i r d i m voraus gezahlt für 
Inland: 
• 1 Jahr - 81,60 D M Q V2 Jahr = 40,80 D M Q % Jahr = 20,40 D M Q 1 M o n a t = 6,80 D M 
A u s l a n d : 

• 1 Jahr = 96,00 D M Q V2 Jahr = 48,00 D M • % Jahr = 24,00 D M Q 1 M o n a t = 8,00 D M 
1. Lastschrifteinzugsverfahren v o m G i r o - K t o . N r . .. 

bei Bankle i tzah l 

Postscheckkonto Nr . be im Postscheckamt 
2. Dauerauftrag oder E i n z e l ü b e r w e i s u n g auf das K o n t o N r . 192 344 der H a m b u r g i s c h e n Landes-

bank (BIZ 200 50000) oder das Pos tscheckkonto H a m b u r g 8426-204 

• Bin Ostpreuße, Q Nicht-Ostpreuße, 

Unterschrift des neuen Beziehers: 
Jahre alt 

W e r b e r : 

Wohnor t 

S t r a ß e 

Konto des Werbe r s B L Z 

N u r für bezahlte Jahresabonnements : A l s W e r b e p r ä m i e erbit te i ch 90 H M , r . « r - i 
bzw. erbitte i ch „ O s t p r e u ß e n - Landschaft, Leis tung, sS^^^c^S^^^ 
(den entsprechenden W u n s c h bitte ankreuzen) H " G " T a u t o r a t U 
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Recht im Alltag: 

Geltende Grundsätze bei Kündigung beachten 
Arbeitsgerichte dürfen die soziale Auswahl nicht nach Tabellen und Punktsystemen beurteilen 

KASSEL — Die gerichtliche Überprüfung der sozialen Auswahl durch den Arbeitgeber bei 
einer betriebsbedingten Kündigung darf nicht aufgrund einer vom Arbeitsgericht entwickel­
ten „ I abelle erfolgen, in der ein abstraktes Punktsystem maßgebend isL Das hat der Zweite; 
Senat des Bundesarbeitsgerichts in Kassel entschieden. 

Nach dieser Grundsatzentscheidung (2 
A Z R 21 /82 vom 24. März 1983) ist der Arbeit­
geber zwar im Rahmen seiner Auskunfts­
pflicht nach § 1, Abs. 3 des Kündigungsschutz­
gesetzes (KSchG) gehalten, auch im Prozeß die 
Gründe darzulegen, die ihn zu der getroffenen 
sozialen Auswahl veranlaßten. Daraus folgt 
jedoch nicht die völlige Umkehrung der dem 
Arbeitnehmer nach § 1, Abs. 3 Satz 3 KSchG 
obliegenden Darlegungs- und Beweislast für 
die Fehlerhaftigkeit der sozialen Auswahl. 

Im konkreten Fall hatte eine Frau geklagt, 
die seit 1979 als Ringspinnerin bei einer 
Baumwollspinnerei in Nordrhein-Westfalen 
tätig ist. Die Firma beschäftigte insgesamt 32 
Ringspinner in Früh- und Spätschicht. Davon 
mußte sie 1980 wegen eines Auftragsrück­
gangs um 20 Prozent vier Arbeitnehmer ent­
lassen, unter denen sich auch die Frau befand. 
Sie ließ sich allerdings die Kündigung nicht ge­
fallen, klagte und warf der Firma vor, bei der 
Auswahl der zu kündigenden Arbeitnehmer 
soziale Gesichtspunkte nicht ausreichend be-
rücksichtigt zu haben. Die Arbeiterin hatte 
nach Ausspruch der Kündigung erfolgreich 
die Feststellung ihrer Schwerbehindertenei­
genschaft beantragt; die Firma begründete 
dagegen die Kündigung mit einer notwendi­
gen Personalreduzierung und mit krankheits­
bedingten Fehlzeiten der Arbeiterin. Beide 
Vorinstanzen erkannten zwar dringende be­
triebliche Erfordernisse für die Kündigung an, 
hielten aber dennoch die Kündigung wegen 
fehlerhafter sozialer Auswahl für unwirksam. 

Das Landesarbeitsgericht legte seiner Wür­
digung ein Auswahlschema zugrunde, nach 
dem u. a. für das Lebensalter ab 30 ein Punkt, 

f für jedes weitere Jahrzehnt je ein Punkt, bei 

der Betriebszugehörigkeit für jedes volle Jahr 
vier Punkte, für jedes unterhaltsberechtigte 
Kind fünf Punkte sowie für die Schwerbehin­
derteneigenschaft zehn Punkte anzurechnen, 
für Doppelverdiener dagegen zehn Punkte ab­
zuziehen sein sollten. — Nach diesem Schema 
hätte anstelle der Frau ein anderer Arbeit­
nehmer entlassen werden müssen. Der Zweite 
Senat des Bundesarbeitsgerichts mißbilligte 
dieses Punktesystem. Nach seiner Ansicht 
dürfen die Dauer der Betriebszugehörigkeit, 
das Lebensalter sowie Unterhaltsverpflich­
tungen nicht nach einem schematischen 
Punktsystem, sondern nur individuell bewer­
tet werden, wobei es bei Unterhaltsverpflich­
tungen auf deren tatsächliche Auswirkungen 
ankommt. Das gilt auch für eine festgestellte 
Schwerbehinderteneigenschaft, bei der zu 
prüfen ist, ob und in welchem Maße sich da­
durch die Vermittlungsfähigkeit des gekün­
digten Arbeitnehmers vermindert. 

Es ist nach der Entscheidung des Bundesar­
beitsgerichts Aufgabe der Tatsachengerichte, 
im Rahmen ihres Beurteilungsspielraums 
unter Abwägung der konkreten Umstände des 
Einzelfalls individuell den Stellenwert der er­
heblichen Auswahlkriterien zu bestimmen. 
Erhebliche Leistungsunterschiede sind für die 
Prüfung der Frage von Bedeutung, ob der sozia­
len Auswahl nach § 1, Abs. 2 Satz 2 KSchG be­
rechtigte betriebliche Bedürfnisse entgegen­
stehen. Das ist bei krankheitsbedingten Fehl­
zeiten nur dann anzunehmen, wenn eine ob­
jektiv begründete Wiederholungsgefahr be­
steht und die Fehlzeiten zu einer 
unzumutbaren Beeinträchtigung betriebli­
cher Interessen führen, weil sonst die für die 
krankheitsbedingte Kündigung geltenden 
Grundsätze ausgeschaltet würden. S. L. 

Rentenversicherung: 

Ausnahmen von der Kur-Zuzahlung 
Automatische Befreiung, Reduzierung auf 5 D M , Härtefallregelung 

DORTMUND — Kuren auf Kosten der gesetzlichen Rentenversicherung sind seit Jahresbe­
ginn teurer geworden: 10 DM pro Kurtag haben die Versicherten nun selbst beizusteuern. 
Doch gibt es von dieser gesetzlichen Pflicht der Zuzahlung eine Reihe von Ausnahmen und 
Härtefallregeln. 

Grundsätzlich gilt: Wer während der Kur 
sein volles Entgelt weiter erhält, der hat die 10 
D M für jeden Tag einer Kur zu zahlen, wenn es 
sich nicht um einen „Härtefair handelt, auf 
den noch eingegangen wird. Zahlt die Renten­
versicherung jedoch als Lohnersatz „Uber­
gangsgeld" (das im Zuge der Sparmaßnahmen 
in den letzten Jahren auf bis zu 75 Prozent des 
Nettoverdienstes abgesenkt worden ist), so ist 
damit bereits eine Beteiligung an den Kurko­
sten erbracht. Die Folge: Die 10 D M brauchen 
nicht zusätzlich gezahlt zu werden. 

Die Zuzahlung entfällt ferner, wenn die Ren­
tenversicherung Übergangsgeld in Höhe des 
vorher bezogenen Arbeitslosengeldes zahlt 
oder wenn bereits innerhalb des laufenden Ka­
lenderjahres für insgesamt sechs Wochen eine 
entsprechende Zuzahlung geleistet worden 
ist. Auch der Bezug von „laufender Hilfe zum 
Lebensunterhalt" durch das Sozialamt befreit 
von der 10-DM-Gebühr. 

Auf 5 D M täglich reduziert sich die Kosten­
beteiligung der Sozialversicherten, wenn die 
Kurortheilbehandlung einer Krankenhaus­
pflege vergleichbar ist (etwa eine Sucht- oder 
Tuberkulose-Heilbehandlung) oder wenn sie 
sich an eine solche stationäre Behandlung an­
schließt, wie das zum Beispiel bei einer „An­
schlußheilbehandlung" der Fall ist. In solchen 
Fällen ist die Zuzahlung auf 14 Tage pro Jahr 
begrenzt. Da entsprechende 5-DM-Zahlungen 
im selben Kalenderjahr angerechnet werden, 
kommt es hier kaum einmal zu einer weiteren 
Kostenbeteiligung. 

Schließlich können die Rentenversicherer 
in Härtefällen von der Zuzahlung befreien, 
wenn der Versicherte sonst unzumutbar bela­
stet wäre. Das ist beispielsweise dann der Fall, 
wenn das monatliche Nettoeinkommen für 
einen ledigen Versicherten 1032 D M nicht 
übersteigt. Für einen verheirateten Versicher­
ten gelten 1419 D M als Härtefallgrenze. Für 
jeden weiteren Angehörigen erhöht sich der 

Betrag um 258 D M (Werte für 1983). Hinweis: 
Hierbei handelt es sich um bundesweit emp­
fohlene Grenzbeträge, die nicht überall auf die 
D M zutreffen. So können zum Beispiel bei ge­
ringer Überschreitung der Grenzwerte Teilzu-
zahjungen vorgesehen sein. 

Die Rentenversicherung teilt im Bewilli­
gungsbescheid über eine Kur mit, ob und mit 
welchem Tagesbetrag eine Kurkostenzuzah-
lung zu leisten ist. Die endgültige Abrechnung 
wird im Regelfall nach Abschluß der Heilbe­
handlung vorgenommen. Wolfgang Büser 

Gesundheit: 

Wer f inanz ie r t das soz i a l e N e t z ? 

Anteile 1981 i n % 

Beiträge der 
^-^Arbei tgeber 

Beiträge der 
Versicherten 
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tige Einnahn 

DÜSSELDORF — Die sozialen Leistungen — 
dazu gehören Renten, Kindergeld, Arbeitge­
berleistungen, Sozialhilfe, Sozialleistungen 
für Beamte und Angestellte im öffentlichen 
Dienst sowie die Leistungen der Krankenver­
sicherungen und der Bundesanstalt für Arbeit 
— werden zu 37 Prozent aus Arbeitgeberbei­
trägen finanziert. 36 Prozent der Einnahmen 
stammen aus öffentlichen Mitteln, d.h. aus 
Steuergeldern. Ein Viertel der Leistungen fi­
nanzieren die Versicherten selber und ledig­
lich 2 Prozent des Sozialbudgets stammen aus 
sonstigen Einnahmen, dazu gehören insbe­
sondere die Zinseinnahmen der Sozialversi­
cherungsträger Schaubi ld Condor 

M i e t u r t e i l e i n K ü r z e 

Für die Beendigung eines befristeten Miet­
verhältnisses nach Art. 2 I des 2. WKSchG ist 
es ohne Bedeutung, daß der Mietvertrag „pro­
beweise" abgeschlossen wurde. Auch bei 
einem solchen Mietverhältnis kann bei einem 
Mietrückstand von 14 einer Monatsmiete eine 
erhebliche Pflichtverletzung bejaht werden, 
die eine Kündigung rechtfertigt (OLG Stutt­
gart — 8 RE Miet 7/81). 

Der Vermieter ist verpflichtet, das noch im 
Tank des auszuziehenden Mieters vorhande­
ne Heizöl (hier: 800 Liter) zu kaufen, wenn der 
Mieter das wünscht. Für den Mieter ist es un­
zumutbar, das Öl abzupumpen und mitzu­
nehmen, vor allem wenn der Vermieter es spä­
ter gebrauchen kann (LG Freiburg — 9 S 
380/81). 

Eine „wilde Ehe" ist kein Kündigungsgrund 
für den Vermieter, wenn dieser lediglich seine 
persönliche Auffassung von Sitte und Moral 
durchsetzen möchte (OLG Köln — 4 ReMiet 
1/82). 

Nur für die vertragliche Heizperiode be­
steht ein Anspruch auf Beheizung der Miet­
wohnung. Ein über diese Zeit hinausgehender 
Anspruch kann sich aus der Treuepflicht des 
Vermieters ergeben, z. B. bei außergewöhnli­
chen Kälteeinbrüchen über mehrere Tage 
(AG Miesbach — L 321/81). 

Auch im Ausland krankenversichert 
Vor Reiseantritt bei der Kasse Erkundigungen einziehen 

H A M B U R G — Wer während des Urlaubs in einem westeuropäischen Land erkrankt, 
braucht kaum zu befürchten, anschließend die Kosten selber tragen zu müssen. Dazu teilt die 
Deutsche Angestellten-Krankenkasse (D AK) mit, daß in den meisten Staaten Europas das Mit­
glied einer deutschen Krankenkasse so geschützt ist, als wäre es im Urlaubsland selbst versi­
chert. 

Das gelte in den EG-Staaten Belgien, Däne­
mark, Frankreich, Griechenland, Großbritan­
nien, Irland, Italien und Niederlande, aber 
auch in Finnland, Jugoslawien, Österreich, 
Portugal, Rumänien, Schweden, Spanien und 
Türkei. Mit diesen Ländern bestehen zwi­
schenstaatliche Sozialversicherungs-Ab­
kommen. Bei der heimischen Krankenkasse 
gibt es für den Urlauber oder Geschäftsreisen­
den eine Anspruchsbescheinigung für die Be­
handlung, DAK-Bezirksgeschäftsstellen geben 
zusätzlich ein Merkblatt aus, in dem alles 
steht, was bei Krankheit im jeweiligen Reise­
land zu beachten ist. 

Mit allen anderen Staaten — dazu zählt 

auch die Schweiz — bestehen keine Versiche­
rungs-Abkommen, der Besucher muß die Be­
handlungskosten zunächst selber zahlen und 
sollte seiner Kasse die Rechnung vorlegen. Die 
DAK, so der Autor, erstattet ihren Versicher­
ten die Kosten, die bei einer Behandlung auf 
Krankenschein in der Bundesrepublik ent­
standen wären. Krankenhauskosten werden 
von ihr in der Höhe ersetzt, die in der allgemei­
nen Pflegeklasse eines öffentlichen hambur-
ger Krankenhauses angefallen wären. Die 
D A K empfiehlt, eine private Auslandskran­
kenversicherung abzuschließen, die mögliche 
Mehr- und auch Rückführungskosten trägt. 
Diese können von den deutschen Kranken­
kassen nicht übernommen werden. H.D. 

Der Leser fragt — 
wir antworten 

Kosten für Pflegeheime sind 
steuerlich absetzbar 

FRAGE: 1. Als Alleinstehender mußte ich in­
folge meiner eingetretenen Pflegebedürftigkeit 
die Aufnahme in ein Alters- und Pflegeheim be­
antragen. Da ich eine relativ gute Altersversor­
gung habe, kann ich die Kosten für das Heim und 
die Unterbringung selbst tragen. Da ich auch 
einkommensteuerpflichtig bin, darf ich darum 
bitten, mir die Frage zu beantworten, ob die er­
heblichen Heimkosten abgesetzt werden kön­
nen? 

2. Die zweite Frage stelle ich für einen Bekann­
ten, der mit mir im gleichen Heim wohnt: Er er­
hält eine Altersrente, mit der die Heimkosten 
nicht gedeckt werden. Sein Sohn ist verpflichtet, 
die restlichen Heimkosten zu bezahlen; er ist 
selbständiger Unternehmer. Kann der Sohn sei­
nerseits die für den Vater zu leistenden Heimko­
sten von seiner Einkommensteuer absetzen? 

U. G., B. 

Antwort: Kosten für den Aufenthalt in einem 
Altenpflegeheim können als „außergewöhnliche 
Belastung" von der Steuer abgesetzt werden. Der 
Bundesfinanzhof erkennt nach zwei neueren Ur­
teilen solche Kosten als außergewöhnliche Bela­
stung — vermindert um die zumutbare Eigenbe­
lastung — steuerlich an. Von den Kosten sind, 
wenn der Steuerpflichtige seinen normalen 
Haushalt noch weiter aufrechterhält, Beträge für 
die sogenannte Haushaltsersparnis nicht abzu­
ziehen, weil diese ja beim Weiterbestehen eines 
Haushalts nicht eingespart werden. Hat die pfle­
gebedürftige Person ihren Haushalt aufgelöst, so 
sind die Kosten für das Altenpflegeheim um die 
sogenannte Haushaltsersparnis zu mindern. 

Wie der Bundesfinanzhof feststellt, ist als Ver­
gleich für die Errechnung der Ersparnis ein nor­
maler privater Einpersonenhaushalt — auf der 
Grundlage der Zahlen des Statistischen Bundes­
amts — heranzuziehen. Daraus kann sich eine 
Steuerersparnis von erheblichem Gewicht erge­
ben. Wer in einer solchen Lage ist, sollte diese 
Möglichkeiten jetzt unbedingt nutzen (Az. VI R 
138/77 und VI R 196/77). 

Da mir diese allgemeingehaltene Mitteilung 
nicht genügte, habe ich mich an das Bundesmini­
sterium der Finanzen (BMF), Abteilung Steuern, 
gewandt, um eine individuelle Antwort zu erhal­
ten. Diese beantwortet die beiden eingangs ge­
stellten Fragen in ausreichender Form. Das 
Schreiben des BMF IV B 5-S 2284 — 3/82 — hat 
nachstehenden Wortlaut: 

„Nach Abschnitt 190 Abs. 1 der Einkommen­
steuer-Richtlinien können besondere Aufwen­
dungen, die einem Steuerpflichtigen für eine un­
terhaltene Person erwachsen, nach § 33 des Ein­
kommensteuergesetzes (EStG) berücksichtigt 
werden. Hierzu zählen Aufwendungen für die 
Unterbringung in einer Blinden-, Taubstummen­
oder Heil- und Pflegeanstalt; die Unterbringung 
in einem Altenheim jedoch nur, wenn die betref­
fende Person infolge eines außergewöhnlichen 
Umstandes pflegebedürftig ist und die Heimun­
terbringung dem Aufenthalt in einer Krankenan­
stalt oder einem Pflegeheim gleichkommt. 

Zu den Aufwendungen, die nach § 33 EStG zu 
berücksichtigen sind, gehören bei Anstalts- oder 
Heimunterbringung die gesamten von der An­
stalt oder dem Heim in Rechnung gestellten Un­
terbringungskosten einschließlich der Kosten für 
ärztliche Betreuung und für Pflege. 

Zu der Frage, wie derartige Aufwendungen zu 
behandeln sind, wenn sie vom Steuerpflichtigen 
selbst getragen werden, ist im BMF-Schreiben 
vom 25. September 1980 — IV B 5 — S 2284 — 
63/80 III — Stellung genommen worden. Danach 
sind Aufwendungen des Steuerpflichtigen für 
seine Unterbringung in der Pflegestation eines 
Altenheims, in einem Altenpflegeheim oder 
Pflegeheim ebenso wie Kosten seiner Unterbrin­
gung in einem Krankenhaus als außergewöhnli­
che Belastung nach § 33 EStG zu berücksichtigen, 
sofern die Kosten durch Inanspruchnahme des 
erhöhten Pauschbetrages für Körperbehinderte 
von 7200 DM nach § 33 b Abs. 3 EStG nicht abge­
golten sind. 

Diese Auffassung wird auch vom Bundesfi­
nanzhof in seinen Urteilen vom 22. August 1980 
VIR 138/77 und VIR 196/77 (Bundessteuerblatt 
1981 S. 23 und 25) grundsätzlich geteilt. Die vor­
stehende Regelung kann sich bei allen Personen 
mit entsprechend hohen steuerpflichtigen Ein­
künften auswirken, unabhängig von der Art der 
Einkünfte oder vom Beruf." 

Falls trotzdem im Einzelfall noch Schwierig­
keiten entstehen, wird geraten, daß die Steuer­
pflichtigen einen Steuerberater hinzuziehen, um 
auftretende Probleme gegenüber dem örtlichen 
Finanzamt zu beseitigen. O. B. 



Heimatkreise £ u s r f ipmißrnbla i i 25. Juni 1983 — Folge 26 — Seite 14 

Aus den Heimatkreisen . . . 
Die Kartei de* Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. Melden Sie deshalb jeden Wohnungs­

wechsel. Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben. 

H E I M A T T R E F F E N 1983 

25V26. Juni, Schloßberg und Ebenrode: 
Regionalkreistreffen. Stadtgarten-
Restaurant, Am Stadtgarten, Essen-
Steele 

26. Juni, Lötzen:Treffen der Stadt Rhein. 
Stadtparkrestaurant, Bochum 

3.—9. Juli, Schloßberg: Jugendtreffen. 
Studienfahrt nach Bonn 

23./24. Juli, Ebenrode: Regionaltreffen. 
Hotel Lindenhof, gegenüber Bahn­
hof, 7240 Horb 

6.—9. August, Fischhausen: Ortstref­
fen Seestadt Pillau. Stadthalle, 
Eckernförde 

21. August, Memelkreise: Ostseetref­
fen. Kurhaus, großer Saal, Trave­
münde 

20./21. August, Rastenburg: Heimat­
treffen. Niederrheinhalle, Wesel 

27. August, Gumbinnen: Regionaltref­
fen. Mautkeller, Königstraße 60, 
Nürnberg 

27./28. August, Bartenstein: Treffen 
Kirchengemeinde Schönbruch und 
Umgebung. Hotel Schaperkrug, 
Bundesstraße 214, Celle-Altencelle 

27V28. August, Lyck: Kreistreffen. Ost­
deutsche Heimatstuben, Neue Stadt­
halle, Hagen 

Bartenstein 
Kreisvertreter: Hans von Gottberg, Telefon (0511) 
492079, Lettow-Vorbeck-Allee 57, 3000 Hannover 91. 

Treffen im S c h w a r z w a l d — A m Wochenende , 
23. und 24. Ju l i , findet unser erstes Regionaltreffen 
in Horb am Neckar statt. Kur t Bie lecki in H o r b hat es 
in V e r b i n d u n g mit e inem Regionaltreffen der Eben-
roder arrangiert. Dami t folgt unsere Kre isgemein­
schaft dbrrt vielfachen W u n s c h , kleinere Zwischen­
treffen auf 'Regionalebene d u r c h z u f ü h r e n . In d em 
zentTcrt'gelegenen, gut erreichbaren Ort, güns t ig im 
Preis für Ü b e r n a c h t u n g und Verpflegung, findet das 
Treffen im Hote l Lindenhof ( g e g e n ü b e r dem Bahn­
hof) statt. W i r laden alle Landsleute, nicht nur aus 
unserem Heimatkre is , nach H o r b e in . H o r b ist 
Bahnknotenpunkt und liegt an der Haupts t recke 
Stuttgart — Kons tanz — Z ü r i c h sowie an den 
Strecken von T ü b i n g e n , v o n Karlsruhe — Pforz­
heim — C a l w , Kar ls ruhe — Rastatt — Freudenstadt 
sowie Offenburg — Freudenstadt — Horb ; H o r b ist 
von Stuttgart aus mit dem Schnel lzug in rund 50 M i ­
nuten zu erreichen, von Karlsruhe in rund 95 M i n u ­
ten, in drei Stunden von M ü n c h e n . H o r b liegt in der 
N ä h e der Au tobahn Stuttgart—Singen sowie an 
der B 14. A b Sonnabend, 23. Ju l i , 15 Uhr, steht der 
Saal des Hotels Lindenhof zum g e m ü t l i c h e n Bei ­
sammensein zur Ver fügung . A m A b e n d ab 20 Uhr 
spielt e in Al le inunterha l te r auf. A m Sonntagmor­
gen wird eine S t a d t f ü h r u n g angeboten (Mindestbe­
tei l igung 15 Personen, nur bei gutem Wetter) . N a c h 
dem Mittagessen nur wenig offizielles Programm, 
im Vordergrund steht: Schabbern, Schabbern. Bitte 
bestellen Sie die Z i m m e r direkt im Hote l Lindenhof, 
Telefon (0 74 51) 2310, Bahnhofsplatz, 7240 H o r b / 
Necka r 1. Das H o t e l ve r lüg t ü b e r 63 Betten (etwa 25 
bis h ö c h s t e n s 45 D M ) , weitere Z i m m e r stehen in an­
deren H ä u s e r n zur Ver fügung . Te i l en Sie in der 
A n m e l d u n g bitte mit, ob eine Te i lnahme an der ko­
stenlosen S t a d t f ü h r u n g g e w ü n s c h t wi rd und ob die 
Anre i se mit dem Pkw oder der Bahn erfolgt.Um 
mögl i chs t baldige A n m e l d u n g bittet Kur t Bielecke, 
Telefon (0 74 51) 24 03, M a r k t s t r a ß e 5, 7240 H o r b / 
Neckar . 

Heilsberg 
Kreisvertreter: Dr. Erich Gross, Telefon d. (0 22 04) 
5 20 85, p. (0 22 04) 73 48, Kölner Straße 6,5060 Bensberg 

Heimatgemeinde To l ln igk — Liebe Tol ln igker , 
ich m ö c h t e versuchen, alle diejenigen, die in T o l l ­
nigk geboren sind, dort geheiratet haben oder zeit­
weise gewohnt haben, zu e inem Heimattreffen zu­
s a m m e n z u f ü h r e n , das ich für den Herbst diesen 
.Jahres plane. Damit wir e inmal wieder eine g r o ß e 
Dorfgemeinschaft sein und viele k o m m e n k ö n n e n , 
bitte ich Euch um Ü b e r s e n d u n g Eurer Anschr i f ten . 
Im Gedenken an unser s c h ö n e s Simsertal g rüß t 
Euch Euer A r n o l d K l e i n , Telefon (0 41 06) 67 88 80, 
Rotdornweg 11, 2087 Has loh . 

Insterburg Land 
Kreisvertreter: Klaus-Peter Stein wendcr. Geschäftsstel­
le: Altes Rathaus, Am Marktplatz 10, 4150 Krefeld 11 

Einladung an die junge Generation. — Das dies­
jähr ige Jahreshaupttreffen der Heimatkre isgemein-
schaften Insterburg Stadt und Land, bietet den 
A n l a ß , eine herzl iche Ein ladung an alle jungen In-
sterburger auszusprechen. W i r denken hierbei na­
tü r l i ch an die v ie len Te i lnehmer der Insterburger 
Sommerfreizeiten in Herongen, die bei einer sol ­
chen Gelegenheit ein Wiedersehen feiern k ö n n e n , 
auch wenn — oder gerade wei l — die Jugend nun 
schon einige Jahre hinter ihnen liegt. Doch auch 
viele, die viel le icht schon e inmal daran gedacht 

haben, ein solches Insterburger Trelfen zu besu­
chen, weil die Eltern seit Jahren dorthin fahren, wo l ­
len wir herzl ich w i l l k o m m e n h e i ß e n . Ehemalige H e ­
rongen-Teilnehmer, wie J ü r g e n Bermig, G e r w i n 
Dubn i t zky und Ernst Dietsch, haben s ich bereit er­
klärt , die neuen jungen G ä s t e durch das Insterbur­
ger Treffen betreuend zu begleiten. G ü n s t i g e Ü b e r ­
nachtungen w ü r d e n wir im J u g e n d g ä s t e h a u s der 
Stadt Krefeld (3-Bett-Zimmer) vermit te ln . Ich bitte 
Interessenten, sich so schnel l wie m ö g l i c h mit dem 
P a t e n s c h a f t s b ü r o der Kreisgemeinschaften Inster­
burg Stadt und Land e.V., A m Mark tp la tz 10, Post­
fach 208, 4150 Krefeld 11, schrift l ich in V e r b i n d u n g 
zu setzen. A n m e l d u n g e n werden in der Reihenfolge 
ihres Einganges b e r ü c k s i c h t i g t . A l s besonderes 
Programm haben wir u. a. eine Fahrt nach H e r o n ­
gen, eine Stadtrundfahrt und den Besuch der »In­
sterburger Stuben" ins A u g e gefaßt . Ich hoffe, mit 
v ie len meiner Generat ion auf dem Insterburger 
Treffen e in Wiedersehen , mit ebenso v ie len aber 
auch ein Kennenlernen feinern zu k ö n n e n . 

Klaus-Peter Steinwender , Kre i sver t re te r 

P a t e n s c h a f t s b ü r o — Im Zuge der Personalein­
sparungen bei al len Diensts te l len unserer Paten­
stadt kamen auch wir nicht ungeschoren davon . Es 
wurde uns nur eine Halbtagskraft bewil l igt . Seit 1. 
A p r i l ist deshalb unser P a t e n s c h a f t s b ü r o Mon tag 
bis Freitag nur von 9 bis 12 Uhr besetzt. 

Johannisburg 
Kreis Vertreter: Gerhard Wippich. Karteistelle: Waitz-
straße 1, 2390 Flensburg. Schriftführerin: Roswitha 
Thomsen, Fasanenweg 14, 7012 Fellbach 

Kunstausstellung — In der Heimats tube in 
Flensburg und wei teren R ä u m e n des Kreishauses, 
W a i t z s t r a ß e 1 —3, w i r d zur Zeit bis zum 20. Ju l i eine 
Auss t e l lung v o n W e r k e n der o s t p r e u ß i s c h e n G r a ­
phiker in Lieselotte Plangger-Popp, der v o r j ä h r i g e n 
K u l t u r p r e i s t r ä g e r i n der Landsmannschaft Ost­
p r e u ß e n , gezeigt. Landsmann Marz inz ik ist jeden 
Dienstag und Freitag von 9 bis 12 Uhr in der H e i ­
matstube anwesend, um interessierte Personen zu 
führen und E r k l ä r u n g e n zu geben. 

Königsberg-Stadt 
Stadtvorsitzender: Klaus WeigelL Geschäftsstelle: Rein­
hold Neumann, Tel. (02 21) 52 21 84, Leostr. 63,5000 Köln 
30. Kartei: Tel. (02 03) 2 83 21 51, Museum Haus Königs­
berg, Mülheimer Straße 39, 4100 Duisburg 

Planungen der Stadtgemeinschaft — J u l i : Liefe­
rung des Bürgerbr ie fes 1/1983. — Sonnabend, 8. O k ­
tober: Regionaltreffen für S ü d d e u t s c h l a n d in A u g s ­
burg. — Dienstag, 15. N o v e m b e r : Verans ta l tung in 
Duisburg aus A n l a ß des 15jähr igen Bestehens des 
Hauses Kön igsbe rg in Verb indung mit dem 1 lOOjäh-
rigen Bestehen der Stadt Duisburg . — Dezember : 
Lieferung des Bürgerbr ie fes 11/1983. — Früh j ah r 
1984: Regionaltreffen für Wes tdeu tsch land . — Z w i ­
schenzei t l ich Veransta l tungen der Prussia im M u ­
seum Haus K ö n i g s b e r g . Die Leiter und Vors i t zen­
den K ö n i g s b e r g e r G r u p p e n und Vere in igungen bit­
ten wir, diese Termine e inzuplanen und Sondertref­
fen mit der Stadtgemeinschaft vorzuberei ten. — Die 
E m p f ä n g e r des Bürgerbr ie fs werden dr ingend gebe­
ten, im Fal le einer Ä n d e r u n g ihre neue Anschr i f t 
dem Haus K ö n i g s b e r g mitzutei len. 

W e g e n Renovierungsarbe i ten ist das M u s e u m 
Haus K ö n i g s b e r g in Duisburg ab sofort bis zum 14. 
Ju l i teilweise geschlossen. 

Im Renaissancezimmer des Duisburger M u ­
seums Haus K ö n i g s b e r g werden zahlreiche E x p o ­
nate ü b e r die K ö n i g s k r ö n u n g e n v o m 18. Januar 
1701 und dem 18. Oktober 1861 gezeigt. Dre i g roßar ­
tige B ü c h e r ber ichten ü b e r die K r ö n u n g e n und ü b e r 
die Stiftung des Schwarzen A d l e r Ordens: Das 
. P r e u ß i s c h e K r ö n u n g s b u c h " v o n George Hesek ie l , 
Berl in 1863, das ü b e r beide K r ö n u n g e n und die nach 
der zweiten K r ö n u n g veranstalteten Fest l ichkei ten 
in Danzig , Breslau und Berl in mit reicher Bebi lde­
rung berichtet. Das W e r k v o n L. Schneider , Ber l in 
1870, sch i lder t die G r ü n d u n g und die Geschichte 
des » S c h w a r z e n A d l e r Ordens", der am 17. Januar 
1701 in K ö n i g s b e r g als h ö c h s t e r p r e u ß i s c h e r Orden 
gestiftet wurde. Großa r t i g unterrichtet der riesige 
Foliant . D i e K r ö n u n g Ihrer M a j e s t ä t des K ö n i g s 
W i l h e l m und der Kön ig in Augus t a von P r e u ß e n zu 
K ö n i g s b e r g am 18. Ok tobe r 1881", Ber l in 1868. Er 
liegt offen aus und kann stets eingesehen werden. 

S c h l ü t e r - D e n k m a l — Endl i ch konnte auch die 
Berichterstattung ü b e r das neu entstandene Sch lü ­
t e r -Denkmal Kön igs Fr iedr ich I. v e r v o l l s t ä n d i g t 
werden. D u r c h die B e m ü h u n g e n des 1981 verstor­
benen Bildhauers Professor Gerhard Mareks war ein 
N e u g u ß dieses ver lorenen K ö n i g s b e r g e r Denkmals 
erreicht worden, der i m J u n i 1979 vor dem neuen 
Flügel des Berliner Char lot tenburger Schlosses fei­
er l ich e n t h ü l l t wurde. D o c h es fehlten die A n g a b e n 
für die l inke Tafel des Schadow-Sockels . Jetzt konn­
te diese Tafel nach den A n g a b e n einer von D i p l . -
Ing. A l b i n u s aufgefundenen Ansichtskar te von 
Bildhauer Fritz Becker nachgearbeitet und am 19. 
M a i nach einer Einweihungsrede von dem in Ost­
p r e u ß e n geborenen Professor M a r t i n Sper l ich der 
Öffent l ichkei t ü b e r g e b e n werden (siehe ausführ l i ­
chen Bericht im O s t p r e u ß e n b l a t t , Folge 24, Seite 9). 

Neidenburg 
Kreis Vertreter: Wolf-Joachim Becker, Telefon (0211) 
3069 54, Martinstraß«- 93, 4000 Dusseldorf 1 

Kre i sausschußs i t /ung — Die n ä c h s t e Kreisaus­
s c h u ß s i t z u n g findet vor dem Heimattreffen am 

Ein Bild der Heimat 

Rhein im Kreis Lotzen: Blick auf die Kirche und das Rheinische Gewässer 
Foto A r c h i v 

Sonnabend, 24. September, 14.30 Uhr, i m H o t e l H o ­
spiz „ L o c c u m e r Hof", Telefon (0511) 326051 /55 , 
K u r t - S c h u m a c h e r - S t r a ß e 16, 3000 Hannove r 1, 
statt. A l l e Mi tg l i ede r werden gebeten, schon jetzt 
diesen Te rmin vorzumerken und gegebenenfalls für 
ihre Ü b e r n a c h t u n g s m ö g l i c h k e i t zu sorgen. E ine 
Ein ladung mit Tagesordnung e r h ä l t jedes M i t g l i e d 
noch p e r s ö n l i c h . 

Ortelsburg 
Kreisvertreter: Gustav Heybowltz, Telefon (0 52 58) 
78 82, Am Eichenwald 7, 4796 Salzkotten-Thüle 

Unser d ies jähr iges Jahreshauptkreitreffen am 
Sonntag, 18. September, in Essen i m Saa lbau w i r d 
wie in den Vor jahren mit v ie len S t ä n d e n aufwarten, 
u m den Besuchern E i n k a u f s m ö g l i c h k e i t e n v o n 
Heimatl i teratur , A n d e n k e n , o s t p r e u ß i s c h e n W u r s t ­
s p e z i a l i t ä t e n und anderes mehr zu bieten. N e u ist i n 
d iesem Jahr eine Bernsteinausstel lung der K ö n i g s ­
berger F i rma W a l t e r Bistr ick, Bahnhofsplatz 1,8011 
Baldham vor M ü n c h e n . Gezeigt wi rd eine umfang­
reiche K o l l e k t i o n o s t p r e u ß i s c h e n Bernsteins und 
Schmuckar t ike l , die s icher l ich vie le Interesssenten 
anziehen wi rd . N e u ist auch im d i e s j ä h r i g e n V e r a n ­
stal tungsprogramm ein v o n unserem Landsmann 
J o a c h i m L i n k e geleitetes Konzer t mit Rezi ta t ionen, 
das i m Festsaal i n der 1. Etage des Saalbaus stattfin­
den wi rd . E i n a u s f ü h r l i c h e s Programm werden wir 
i m O s t p r e u ß e n b l a t t und Heimatbo ten 1983 recht­
zei t ig bekanntgeben. Der He imatbo te 1983 wi rd im 
August ausgeliefert werden. 

Osterode 
Amtierender Kreisvertreter: Walter Westphal, Tel. 
(0 45 21) 33 45, Oldenburger Landstraße 10, 2420 EuUn. 
Geschäftsführer: Kurt Kuessner.Tel. (04 31) 7 51 71, Bie­
lenbergstraße 36, 2300 Kiel 14. 

Sie ist da, die C h r o n i k der Stadt G i l g e n b u r g 
(1326— 1851) mit 84 Seiten, nach handschrif t l ichen 
Aufze ichnungen bearbeitet von Klaus Bürger . Da 
diese Schrift nur in einer sehr k le inen Auflage er­
schienen ist, s ind Bestellungen umgehend aufzuge­
ben unter Einzahlung des Betrages v o n 9,50 D M auf 
unser Postscheckkonto 301366-204 be im Post­
scheckamt Hamburg . 

B r o n z e - S i l b e r - M e d a i l l e — A u f der Wel tauss t e l ­
lung phi latel is t ischer Li teratur i m N o v e m b e r 1982 
in M a i l a n d wurde Band 4 unserer Reihe »Die Post i m 
Kre i s Osterode" mit der Bronze-S i lbe r -Meda i l l e 
ausgezeichnet. Dr. Ernst Vogelsang, Verfasser die­
ser Schrift, s tammt aus dem Nachbarkre i s M o h r u n -
gen und hat für seinen Heimatkre i s ebenfalls die 
Postgeschichte veröf fen t l ich t . Unsere A u s g a b e ist 
nach wie vor bei uns z u m Preis von 21,80 D M zu 
beziehen. N e b e n e inem umfangreichen Personen­
verze ichnis s ind alle Poststel len mit z u g e h ö r i g e n 
S tempelabdrucken zu finden. Diesen he imatkund­
l ichen Beitrag soll ten Sie besitzen. 

Preußisch Holland 
Kreisvertreter: Bernd Hinz. Geschäftsstelle: Telefon 
(0 48 21) 60 32 99, Reichenstraße 23, 2210 Itzehoe 

Erfolgreiche Jugendwoche In Itzehoe — A l s 
Auftakt der d i e s j ä h r i g e n J u b i l ä u m s v e r a n s t a l t u n ­
gen fand in der Jugendherberge unserer Patenstadt 
Itzehoe e in Seminar für junge Pr. H o l l ä n d e r unter 
Lei tung von Heimatkre is jugendbetreuer in M o n i k a 
H i n z statt. D a es seit 1973 das erste Jugendtreffen 
unserer Heimatkreisgemeinschaf t war, ist die T e i l ­
nahme von 17 jungen Leuten als erfreulich zu be­
zeichnen. Lobenswert war das Interesse, das die 
Tei lnehmer den Darbie tungen. Referaten, F i l m e n 
und Exkurs ionen entgegenbrachten: Diskuss ionen 
wurden lebhaft und engagiert geführ t und selbst i n 
der Freizeit waren die meisten Te i lnehmer noc h in ­
teressiert, das G e h ö r t e durch G e s p r ä c h e zu vertie­
fen. Die Jugendwoche wurde durch Kreisver t re ter 
Bernd H i n z in Anwesenhe i t der R e p r ä s e n t a n t e n c ta 
P a t e n s c h a f t s t r ä g e r , K r e i s p r ä s i d e n t Rös ler für den 
Kre i s Steinburg und B ü r g e r v o r s t e h e r E i senmann 
für die Stadt Itzehoe und — als R e p r ä s e n t a n t sowohl 
der Stadt Itzehoe und des Kreises Pr. H o l l a n d — 

Landrat a. D . und A l t b ü r g e r m e i s t e r J o a c h i m Schulz , 
eröffnet . Der i n den B e g r ü ß u n g s r e d e n v o n den Re­
p r ä s e n t a n t e n der Kreisgemeinschaft u n d der Pa­
t e n s c h a f t s t r ä g e r hervorgehobenen N o t w e n d i g k e i t 
eines so lchen Seminars zur V e r m i t t l u n g der h i s to r i -
schen Le i s tungen u n d ku l tu re l l en Bedeu tung der 
Deutschen i n O s t p r e u ß e n wurde du rch das Le i t ­
thema der Jugendwoche . O s t p r e u ß e n — e i n T h e m a 
für Gesch ich te u n d Pol i t ik" auch en tsprochen . Das 
W i r k e n der Deu t schen in O s t p r e u ß e n , spez ie l l in Pr. 
H o l l a n d , wurde in Referaten u n d du rch F i l m e auf­
gezeigt. D u r c h eine e indrucksvo l l e Fahrt durch den 
Kre i s S te inburg u n d e in Referat ü b e r S i n n u n d Be­
deutung v o n Patenschaften z w i s c h e n west- u n d 
ostdeutschen S t ä d t e n bzw. K r e i s e n b e k a m e n d ie 
Jugend l i chen e inen E ind ruck v o n der Paten­
schaftsarbeit und lernten den K r e i s kennen , der 
heute Z e n t r u m für d ie Pr. H o l l ä n d e r i n W e s t ­
deu tsch land ist. D i e aktuel le po l i t i sche Lage, das 
O s t - W e s t - V e r h ä l t n i s , ,wurde i n zwe i Referaten 
thematisiert . Bernd H i n z referierte ü b e r die staats-
u n d v ö l k e r r e c h t l i c h e Bedeutung der Ostver t rage . 
Prof. Schlee vers tand durch eine e ind r ing l i che u n d 
m i t r e i ß e n d e E r l ä u t e r u n g po l i t i scher Ere ignisse u n d 
V e r t r ä g e der letzten 40 Jahre, die Deutschlandfrage 
se inem Z i e l en tsprechend w i r k l i c h als « H e r u s f o r d e -
rung für d ie junge Genera t ion" darzus te l len . E ine 
Fahrt an die innerdeutsche G r e n z e ve rdeu t l i ch te 
a l len T e i l n e h m e r n die brutale W i r k l i c h k e i t der T e i ­
lung Deutschlands . 

Schloßberg (Pillkallen) 
Kreisvertreter: Georg Schiller. Geschäftsstelle: Telefon 
(0 41 71) 24 00. Eckermannstr. 20a, 2090 Winsen (Luhe) 

Regional t reffen W e s t — Z u m d i e s j ä h r i g e n Re­
gionaltreffen Wes t , gemeinsam mi t d e m K r e i s 
Ebenrode, am W o c h e n e n d e 25V26. J u n i i m neu re­
novier ten Stadtgarten-Restaurant Essen-Steele 
s ind al le S c h l o ß b e r g e r Lands leu te aus d e m wes t l i ­
chen T e i l der Bundes repub l ik D e u t s c h l a n d he rz l i ch 
w i l l k o m m e n . W i r treffen uns bereits am Sonnabend 
u m 17 Uhr zu einer g e m ü t l i c h e n A b e n d r u n d e i m 
Stadtgarten-Restaurant . A m Sonntag ist das Treff­
loka l ab 9.30 U h r geöffnet , die Feiers tunde beginnt 
um 11 Uhr . Es gilt, unsere He ima tve rbundenhe i t 
zu bekunden , alte V e r b i n d u n g e n zu pflegen und 
neue Kon tak t e herzuste l len. A u f W i e d e r s e h e n in 
Essen-Steele! 

Sensburg 
« e , « V ! r t r e t e r : E b e r n a r d v. Redecker. Telefon (0 4307) 
6549, Am Weinberg 19, 2301 Raisdorf 

Fahrten in die Heimat — Z w e i Kre i s t agsmi tg l i e ­
der unseres Kre i ses füh ren Busfahrten nach Sens­
burg durch u n d haben noch e in ige P l ä t z e frei. Es 
s ind dies A d a l b e r t Teuber , W i t t k a m p s h o f 8, 4660 
Ge l senk i rchen-Buer (vom 27. A u g u s t bis 5. Sep tem­
ber), und A l o y s Pompe tzk i , W o e r m a n n s w e g 9 , 2 0 0 0 
H a m b u r g (vom 22. September bis 2. Oktober ) . Bitte 
wenden Sie s ich an diese be iden Landsleute , d ie alle 
erforderl ichen Vorbe re i tungen ü b e r n e h m e n . 

Kleines Haupttreffen - Bei d e m sogenannten 
k le inen Haupttreffen in M a i n z k o n n t e n 1230 E i n ­
r i t tskarten verkauft werden . K i n d e r u n d Aussied­

ler zahl ten ke inen Eintr i t t . Unser Kre i s t agsmi tg l i ed 
U a s s . l a n g j ä h r i g e r Bürger der Stadt Mainz, hatte die 
ö r t l i c h e n Vorbe re i tungen ü b e r n o m m e n , und es war 
«hm gelungen, uns w i r k l i c h ganz hervorragend un­
terzubringen Indem K u r f ü r s t l i c h e n S c h l o ß s t a n d e n 
mehrere g r o ß e R ä u m e zur V e r f ü g u n g . Am Sonn­
abend nach K r e i s a u s s c h u ß - u n d Kreis tagss i tzung 
war für den A b e n d der Blaue Sa lon vorgesehen, aber 
alsein weiterer Bus mit T e i l n e h m e r n aus Hamburg 
ankam, m u ß t e Ineinen noch g r ö ß e r e n Raum ausge­
wichen werden Z u der Fe ie r s tunde sang ein Main-
F ? ' l. K , n

0

V e r t r p t u n g v o n Oberbürgermeister 
Fuchs b e g r ü ß t e uns Bürgermeister Delorme M d B , 

Vnrtw t ' n e r f r 6 , o s t s t e , l t e . ^ i den zahlreichen 
V c r n o b e n e n - V e r a n s t a l t u n g e n im Kurfürstlichen 
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Gemeinschaft Junges Ostpreußen Niedersachsen 
Geschäftsstelle: Parkallte 84/86,2000 Elamburu 13 Tele­
fon (0 40| 44 656 41 und 44 65 42. 

H a m b u r g - Donnerstag, 23. Jun i , 19 Uhr, Haus 
der He imat ( O s t p r e u ß e n s t u b e ) , V o r dem Hols ten­
tor 2, H a m b u r g 3b (U-Bahn-Sta t ion Messehal len) , 
Zusammenkunf t mit D i kus s ion ü b e r die Erfahrun­
gen der In fo -Akt ion , P lanung eines W o c h e n e n d ­
seminars und anderes mehr. A n s c h l i e ß e n d g e m ü t ­
l iche Feiers tunde zur Verabsch iedung vor der 
Sommerpause . 

Hamburg 
Vorsitzender der Landesgruppe: Fritz Scherkus. Telefon 
(0 40) 5 5122 02. Gotenweg 16, 2000 Hamburg 61 

L A N D E S G R U P P E 

Sonderfahrt nach Schloß Ellingen 
der Landesgruppe H a m b u r g in der Zei t v o m 
29. bis 31. J u l i (3 Tage). Der Sonderpreis für 
H i n - und R ü c k f a h r t i m L u x u s b u s b e t r ä g t 
50 D M pro Person. D ie Ü b e r n a c h t u n g s k o s t e n 
im D o p p e l z i m m e r mit F r ü h s t ü c k von 40 D M 
pro Person (Einze lz immer 11 D M Aufschlag) 
werden v o n jedem Te i lnehmer direkt im 
Hote l bezahlt . A n m e l d u n g e n bis z u m 9. J u l i 
bei G ü n t e r Stanke, Telefon (0 41 09) 9014, 
Dor f s t r aße 40,2000 Tangstedt 1. Postscheck­
konto H a m b u r g , K o n t o - N r . 284013-205. 

B E Z I R K S G R U P P E N 
E i m s b ü t t e l (früher L o k s t e d t / N i e n d o r f / S c h n e l ­

sen) — Die für Sonntag, 3. J u l i , vorgesehene Z u ­
sammenkunft fällt aus. — Sonntag, 25. Septmber, 
h ä c h s t e Zusammenkunf t nach der Sommerpause . 

H a r b u r g / W i l h e l m s b u r g — Sonnabend, 25. Juni , 
15.30 Uhr, G e m e i n d e h a u s der Sinstorfer K i c h e . 
Johannifeier und Johannifeuer. 

H E I M A T K R E I S G R U P P E N 
Sensburg — Sonnabend , 2. J u l i , 16 Uhr, Sport­

heim der Pol ize i , Sternschanze 4 (U- und S-Bahn), 
Hamburg 6, Gr i l lpa r ty . 

G E M E I N S C H A F T E V . O S T P R E U S S E N 
G o l d e n e Konf i rma t ion — Sonntag, 18. Septem­

ber, 10 Uhr , E r l ö s e r k i r c h e Borgfelde ( N ä h e U - und 
S-Bahnhof Ber l iner Tor) Feier der G o l d e n e n K o n ­
f i rmat ion innerhalb eines Gottesdienstes mit he i ­
mat l icher Li turg ie u n d einer Predigt v o n Pastor 
W e r n e r W e i g e l t . Konf i rmanden aus den Jahren 
1933 u n d zuvor werden gebeten, s ich bei K l a u s 
Beyer, Telefon (0 40) 5 38 61 33, J o o s t h ö h e 43, 2000 
H a m b u r g 63, anzumelden . 

Schleswig-Holstein 
Vorsitzender der Landesgruppe: Günter Petersdori. Ge­
schäftsstelle: Telefon (0431) 553811, Wilhelminen-
straße 47/49, 2300 Kiel 

H e i d e — Sonntag, 20., bis Sonntag, 28. Augus t , 
Herbstfahrt i n das Ze l l e r t a l a m W e s t h a n g v o n 
A r b e r und Enz ian mit interessanten und erlebnis­
reichen Tagesfahrten, Besuch des ostdeutschen 
Ku l tu rmuseums i m S c h l o ß S c h l e i ß h e i m sowie des 
St . -Stephan-Doms in Passau und zün f t i gem Bayern­
abend mit M u s i k und Tanz. Im Fahrpreis von 580 D M 
(mit E i n z e l z i m m e r 630 D M ) s ind H i n - und R ü c k ­
fahrt, Ü b e r n a c h t u n g mit F r ü h s t ü c k , dre i Mi t tages­
sen, warmes A b e n d e s s e n sowie Rundfahrten ent­
halten. A n m e l d u n g e n bitte umgehend bei Ku l tu r ­
wart Paske, wo auch E inze lhe i t en erfragt werden 
k ö n n e n . — Bei einer k l e inen Feiers tunde zur E i n ­
weihung der neuen Heimats tube der Gruppe konn­
te G ü n t e r Schachtner auch den B ü r g e r v o r s t e h e r Pe-
tersen-Schmitt , B ü r g e r m e i s t e r Dr . W i l k e n s , die E h ­
renmitgl ieder A r n o l d M ü h l e u n d W i l l y Greger 
sowie die W i t w e des unvergessenen H e i m a t d i c h ­
ters Fri tz K u d n i g , Margarete K u d n i g , b e g r ü ß e n . L m . 
Schachtner dankte der Stadt H e i d e für die Unter­
s t ü t z u n g der G r u p p e u n d den g r ö ß e r e n R a u m . A l s 
Ze ichen des D a n k s ve r l i eh er den R e p r ä s e n t a n t e n 
der Stadt das Ehrenze ichen der Gruppe . B ü r g e r m e i ­
ster Dr . W i l k e n s erhiel t a u ß e r d e m aus der H a n d des 
Ehrenvors i tzenden M ü h l e das p r e u ß i s c h e W a p ­
pen. B ü r g e r v o r s t e h e r Petersen-Schmit t dankte für 
die A u s z e i c h n u n g und w ü n s c h t e wei terh in e in 
gutes V e r h ä l t n i s . A u c h Dr . W i l k e n s ä u ß e r t e s ich in 
diesem Sinne. D a er als 17jähr iger O s t p r e u ß e n ken­
nengelernt habe, k ö n n e er verstehen, we lchen V e r ­
lust d ie Ver t r i ebenen er l i t ten h ä t t e n . Margarete 
K u d n i g stell te der He ima t s tube e in G e m ä l d e zur 
V e r f ü g u n g , das d ie Eisf ischerei auf der N e h r u n g 
darstellt. Ansc h l i e ß e n d trug sie e in Ged ich t ihres 
Mannes vor . Bei d e m g e m ü t l i c h e n T e i l trug die 
Frauengruppe mit F l ö t e n s p i e l u n d Liedern unter 
Lei tung v o n El la K ö h n k e zur Unterhal tung bei . 

N e u m ü n s t e r — Ü b e r Plön, Eut in , S ü s e l e r Baum 
und die F e h m a r n s u n d b r ü c k e unternahm die Kre i s ­
gruppe e inen A u s f l u g nach Burg, wo sie v o n dem 
Landeskul turreferenten der L O , E d m u n d Ferner, 
b e g r ü ß t wurde . W ä h r e n d einer Fahrt ü b e r die Insel 
e r z ä h l t e L m . Ferner v i e l Wissenwer tes ü b e r Feh­
marn. Das Er innerungsmal an den Untergang des 
Segelschulschiffs N i o b e und das M a h n m a l an die 
Ver t re ibung aus dem Os ten mit der Inschrift „Das 
ganze Deu t sch land soll es sein" wurden besichtigt. 

Vorsitzender: Fredi Jost. Nord: Werner Hoffmann, Tele­
fon (0 58 22) 8 43, Max-Eyth-Weg 3, 3112 Ebstorf. Süd: 
Günter Jahn, Telefon (0 52 81) 58 23, Am Königsbrink 19, 
3280 Bad Pyrmont. West: Fredi Jost, Telefon (0 54 31) 
35 17, Hasestraße 60, 4570 Quakenbrück 

F ü r s t e n a u — Der Sommerausf lug der Gruppe 
zum Rhododendron-Waldpark nach Linswege-Pe­
tersfeld bei Westers tede wurde von einer herr l i ­
chen Wet ter lage best immt und hatte eine starke 
Betei l igung aufzuweisen. Z u den Te i lnehmern die­
ser letzten Veranstal tung vor der Sommerpause 
z ä h l t e auch eine Reihe von Freunden und G ö n n e r n 
der Gruppe. 

Nordrhein-Westfalen 
Vors. der Landesgruppe: Alfred MikoleiL Geschäftsstel­
le: Tel. (02 11) 39 57 63, Neckarstr. 23, 4000 Düsseldorf 

Bielefeld — Montag , 4. Ju l i , Gemeindehaus der 
M a t t h ä u s - K i r c h e n g e m e i n d e (zu erreichen mit der 
Busl inie 25 bis Hal tes te i le Gerhar t -Hauptmann-
Platz), Zusammenkunft der Frauengruppe. — 
Dienstag, 5. Ju l i , 17 Uhr, G a s t s t ä t t e S tockb rügge r , 
T u r n e r s t r a ß e 19, K ö n i g s b e r g e r Stammtisch, letzt­
mal ig vorde r Sommerpause ( n ä c h s t e r S t a m m t i s c h : 
Dienstag, 6. September). — Die Sprechstunde im 
G e s c h ä f t s z i m m e r , Leinenmeisterhaus/III . Etage, 
A m Bahnhof 6, fällt w ä h r e n d der Sommerfer ien aus. 
Letzte Sprechstunde am Donnerstag, 7. Ju l i , d ie 
erste nach der Sommerpause am Donnerstag, 18. 
Augus t , jeweils von 16 bis 17 Uhr. 

Bonn-Bad Godesberg — Gut besucht war eine 
Zusammenkunf t der Frauengruppe im Gemeinde­
saal der evangel ischen Hei landk i rche . Lebhafte U n ­
terhal tung ü b e r O s t p r e u ß e n sowie K u c h e n und 
Schni t t lauch, mitgebracht von L m . Gr imonie , L m . 
W i l l e n b e r g und L m . Kiewi t t , und e in a n s c h l i e ß e n ­
der Vor t r ag v o m L m . Schober trugen zur Freude 
aller bei . 

Essen — Sonntag, 26. Juni , 16 Uhr, G a s t s t ä t t e 
Haus K u h l m a n n , H a u s - H o r l - S t r a ß e 27, Treffen für 
alle im Essener R a u m lebenden Landsleute aus den 
o s t p r e u ß i s c h e n Meme lk re i s en mit Berichten v o n 
den Haupttreffen in H a m b u r g und Besprechung des 
Haupttreffens in M a n n h e i m am 17. und 18. Septem­
ber. 

Herford — E in Frauennachmit tag war der west­
p r e u ß i s c h e n He ima t gewidmet, deswegen wurde 
z u n ä c h s t das W e s t p r e u ß e n l i e d gesungen. N a c h 
verschiedenen Berichten, dem Kaffeetrinken und 
der Ehrung der Geburts tagskinder verlas Margareta 
Al ter t e inen A r t i k e l „Zur Geschichte des P r e u ß e n ­
landes". Ingrid H e v e l i n g berichtete ü b e r das H e i ­
mattreffen der Mar ienwerder in C e l l e an läß l i ch des 
750. Geburtstags dieser Stadt. N a c h verschiedenen 
V o l k s l i e d e r n , e inem Bericht v o n Chr i s t e l W e h r ­
mann ü b e r das Ordens land P r e u ß e n und ü b e r das 
Heimatkreistreffen v o n S tuhm in B r e m e r v ö r d e 
wurde noch ü b e r die Paketakt ion in den poln ischen 
Mach tbe re i ch diskutiert und a u ß e r d e m eine vorge­
sehene Fahrt nach Bad Pyrmont besprochen. 

Iserlohn — Memel l andg ruppe : Freitag, 8. Ju l i , 
17 Uhr, Varnhagenhaus, P i e p e n s t o c k s t r a ß e 27, 
F i lmnachmi t t ag . A u c h der Z a u b e r k ü n s t l e r Joe 
Remo w i r d mit seinen V o r f ü h r u n g e n die He rzen 
h ö h e r schlagen lassen. 

Recklingnausen — Gruppe Agnes M i e g e l : F re i ­
tag, 1. J u l i , 19 Uhr, Pol ize ikant ine C ä c i l i e n h ö h e . 
He ima tabend . — Dienstag, 12. Ju l i , 15 Uhr, Bahn­
h o f s g a s t s t ä t t e , Frauennachmit tag. 

Hessen 
Vors. der Landesgruppe:. Otto von Schwichow, Tel. 
(0 64 21) 4 79 34, Heinrich-Schütz-Str. 37,3550 Marburg 

Dillenburg — In der Stadthalle hielt H e i n z Rae-
ther, Marburg , vor den versammel ten Ost- und 
W e s t p r e u ß e n des Kreises e in interessantes Referat 
ü b e r Bernstein. Er schilderte die Entstehung des 50 
M i l l i o n e n Jahre alten versteinerten Harzes, den 
f rühen H a n d e l mit diesem „Gold der Ostsee" seit 
e twa 3000 v. C h r . und die Bedeutung als Schmuck 
wie als H e i l m i t t e l . A l l e waren von dem Vor t rag be­
geistert und der Beifall war dann auch entspre­
chend. 

Baden-Württemberg 
Vorsitzender der Landesgruppe: Werner Buxa, Tel. 
(0 72 37) 78 53, Postach 351, 7530 Pforzheim 

Ludwigsburg — M i t vol lbesetz tem G r o ß b u s ging 
es z u m Früh l ingsaus f lug in Richtung Schwarzwald 
mit d em Z i e l Spielberg, kurz hinter Al tens te ig . 
N a c h e inem g e m ü t l i c h e n Mittagessen, e inem mehr 
oder weniger ausgedehnten Spaziergang und einer 
Kaffeetafel wurde, u n t e r s t ü t z t von dem M u s i k u s 
v o m Dienst mit seiner Ziehorgel , kräftig geschun­
kelt und gesungen bis zur Rückfahr t nach Ludwigs­
burg. 

Wendlingen — A l s einer der H ö h e p u n k t e des 
Jahres kann die Te i lnahme am Festumzug an läß l i ch 
der 850-Jahr-Feier der Stadt und am a n s c h l i e ß e n ­
den Stadtfest betfachtet werden. E in Fahnen­
schwinger mit der Heimatflagge und e in S c h i l d t r ä ­
ger mit d e m N a m e n der ö r t l i c h e n Gruppe gingen 
vor dem von Trakehnern gezogenen Erntefestwa­
gen mit aufsitzender o s t p r e u ß i s c h e r Bauernfamilie. 
Der Volks tanzgruppe s c h l ö s s e n sich die W a g e n von 
O s t p r e u ß e n , W e s t p r e u ß e n , Danzig und Pommern 
an. D e n Festwagen hatten in verantwort l icher Pos i ­
t ion die Ehepaare N e u m a n n und Pallaks organi­
siert, um den Verkaufsstand mit G e t r ä n k e n und 
Imbiß hatten L m . Zaiser, L m . Mayer , L m . Guggemos, 
L m . Eggebrer ht und L m . Pallaks gesorgt. 

Erinnerungsfoto 444 

Roßgärter Mittelschule — Diese Aufnahme zeigt ein Klassenfoto von Roßgärter Mittel­
schülerinnen des Abgangsjahrgangs 1920. Leider sind auf dem Foto keine weiteren 
Angaben enthalten, so daß wir weder den Namen des Lehrers noch die Namen der 
damaligen Schülerinnen bekanntgeben können. Eventuelle Zuschriften unter dem 
Kennwort „Erinnerungsfoto 444" an die Redaktion des Ostpreußenblatts, Parkallee 
84—86, 2000 Hamburg 13, leiten wir gern an die Einsenderin Herta Gonnermann wei­
ter, hz 

Bayern 
Vorsitzender der Landesgruppe: Erich Diester, Telefon 
(089) 2 01 33 78, Baaderstraße 71, 8000 München 5 

Ansbach — Sonnabend, 25. Juni , 13 Uhr, ab 
Sch loßp la t z , Halbtagesfahrt ins Gunzenhausener. 
Seengebiet. — Sonnabend, 2. Ju l i , 19 Uhr, Orange­
rie Ansbach , g e m ü t l i c h e r A b e n d mit der lands­
mannschaft l ichen Gruppe aus Bonn mit Rokoko­
spielen und Feuerwerk im Hofgarten. — Donners­
tag, 7. Ju l i , 19 Uhr, F rüh l ingsga r t en , Monatstreffen. 
— Freitag, 26. August , bis M i t t w o c h , 7. September, ' 
gemeinsamer Ur laub in Ecke rn fö rde an der Ostsee. 
A u s k ü n f t e und A n m e l d u n g bei Irma Danowski , Te ­
lefon (0981) 8 68 20. — Montag , 12., bis Donnerstag, 
22. September, Herbst -Heimatre ise nach Pom­
mern, Danzig , Ost- und W e s t p r e u ß e n . Haupts tand­
ort A l l ens t e in . A u s k ü n f t e und A n m e l d u n g eben-
talls bei L m . Danowski . 

M ü n c h e n — Gruppe N o r d / S ü d und M e m e l l a n d ­
gruppe: Sonnabend, 2. Ju l i , 19 Uhr, Haus des Deut­
schen Ostens, Li l ienberg 1, Char lot te Kugel , M e -
mel land, liest aus eigenen W e r k e n . Dazu D i a - V o r ­
führung „Kur i sche Nehrung". 

W ü r z b u r g — Sonnabend, 25. Juni , Abfahr t 
• 14 Uhr ab Residenzplatz, Autobusfahrt zum Bezirks­
treffen in I lmbach/Ste igerwald . Einige P lä tze s ind 
noch frei. A u f dem Programm stehen eine Kaffeeta­
fel, o s t p r e u ß i s c h e r Humor , V o r t r ä g e , Singen. Der 
He imatchor Schweinfurt unter Lei tung von Gott­
fried Joach im wird He imat l i eder bringen. Im nahen 
W a l d besteht die Mög l i chke i t zu wandern . — D o n ­
nerstag, 7. Ju l i , 18 Uhr, G a s t s t ä t t e Frankfurter Hof, 
Frankfurter S t raße , Monatsversammlung mit V o r ­
trag von Gymnasialprofessor Bergner zum Thema 
„Die P r u ß e n — Ureinwohner von Ost- und Wes t ­
p r e u ß e n " . 

p i t r g r a t u l i e r e n — 

Fortsetzung von Seite 12 
Rehse, Fr ida, geb. Mül le r , aus Reuschenfeld, Kre i s 

Gerdauen, jetzt Ulmer S t r aße 74, 7430 M e t z i n ­
gen, am 10. Jun i 

Schächter , Helene, geb. Büchler , aus W e h l a u , Deut­
sche S t r a ß e 8, jetzt Kamperhofweg 73, 4330 
M ü l h e i m / R u h r , am 26. Jun i 

Zacheja, A lo i s iu s , aus M ö r k e n , Kreis Osterode, jetzt 
Im Dorf 17, 4322 S p r o c k h ö v e l 2, am 21. Jun i 

zum 75. Geburtstag 
Baumgart, Erna, geb. Haugni tz , aus K ö n i g s b e r g -

Speichersdorf, L ä m m e r w e g 27, jetzt D ü s s e l d o r ­
fer S t r a ß e 5 3 - W 21, 5000 Köln 80, am 26. Jun i 

Fischer, Mar ia , aus Gallgarben, Kre i s K ö n i g s b e r g -
Land, jetzt Q u e r l a n d s t r a ß e 30, 2800 Bremen 33, 
am 3. Ju l i 

Glenz, Hermine , geb. Sahm, aus Steindorf, jetzt 
Wel l ingdorfer 6, 2300 K i e l , am 13. Jun i 

Koschorrek, August , aus Sareiken, Kre is Lyck , jetzt 
L ä r c h e n s t r a ß e 20, 3202 Salzdethfurth, am 1. J u l i 

Kraska, Horst , aus Lyck , B i smarcks t r aße , jetzt 
K r e u z s t r a ß e 5, 8201 Frasdorf, am 29. Jun i 

Langanke,Helene, geb. Rohmann, aus Lyck , Kaiser-
W i l h e l m - S t r a ß e 81, jetzt W e s t e r b r u c k s t r a ß e 48, 
4130 Moers, am 29. Jun i 

Reimer, Frans, aus Wi t t ingen , Kreis Lyck, jetzt F i c h ­
tenweg 14, 5900 Siegen, am 3. Ju l i 

Riemann, Robert, aus Mar ien tha l , Kre is Rasten­
burg, jetzt Gör l i tzer S t r aße 31,3032 Fall ingbostel 
2, am 20. Juni 

Scheffler, M a x , aus Blumstein, Kreis P reuß i sch 
Eylau , jetzt A m Ladeholz 9, 3163 Sehnde 1, am 
30. Jun i 

Sussek, Mar tha , geb. Worff, aus A l t k i r c h e n , Kre i s 
Ortelsburg, jetzt Que l lweg 1, 6255 D o r n b u r g / 
Westerwald , am 27. Jun i 

Zander, Gertrud, aus G r o ß Lindenau, Kreis Kön igs ­
berg-Land, jetzt W e i n s t r a ß e - N o r d 40, 6719 
Ki rchhe im, am 29. Juni 

zum 70. Geburtstag 
Broschei, Gertrud, geb. Bartel, aus Poditten und Pa­

terswalde, Kre i s W e h l a u , jetzt 8871 G l ö t t w e n g , 
Kre is G ü n z b u r g , am 22. Jun i 

Burdenski, Frieda, geb. Piontek, aus Treudorf, Kre is 
Ortelsburg, jetzt R ö t t g e r s b a n k 38,4370 M a r l , am 
27. Jun i 

Chmielewski, Fr iedr ich, aus Paterschobensee, 
Kre is Orte lsburg, jetzt B i k e r n s t r a ß e 20, 4690 
Herne 2, am 29. Jun i 

Gayk, Mar tha , aus Habermann, aus Ebendorf, Kre is 
Ortelsburg, jetzt M a l z s t r a ß e 8, 6750 Kaisers lau­
tern, am 1. Ju l i 

Hennig, A n n a , geb. K o w s k i , aus Götzendorf , G e ­
meinde Sanditten, Kre is W e h l a u , jetzt A e c h -
t e r n s t r a ß e 13A, 4902 Bad Salzuflen 1, am 29. Jun i 

M a t u l l , aus Königsbe rg , jetzt S e b a s t i a n s t r a ß e 12, 
8520 Erlangen, am 3. Ju l i 

Motzkus, He in r i ch , Landwirt , aus Plaschken, Kreis 
Pogegen, jetzt T a u e r n s t r a ß e 33, 4100 Duisburg 
28, am 27. Jun i 

Pallacks, M a x , aus Paterswalde, Kre i s W e h l a u , jetzt 
O s t l a n d s t r a ß e 1, 2302 Flintbeck, am 14. Jun i 

Raasch, A n n a , aus Seeburg, jetzt H a u p t s t r a ß e 1, 
7244 Waldach ta l , am 27. Jun i 

Roeschies, Annel iese , geb. Demmler , aus Guttstadt, 
M a c k e i m , Kön igsbe rg , jetzt C a r m a n n s t r a ß e 20, 
5350 Euskirchen, am 14. Juni 

Samlowski, Ger t rud, geb. Oback , aus Balga, Kre i s 
He i l igenbe i l , jetzt M e i s e n s t r a ß e 1, 5952 A t t e n -
dorf, am 28. Jun i 

Schlaug ieß , Fr iedr ich , Landwir t , aus Schenken, 
Kre is W e h l a u , jetzt Berliner S t r aße 20, 3250 H a ­
meln 1, am 1. Ju l i 

zur diamantenen Hochzeit 
Jarkowski, E m i l und Frau Emma, geb. Schlonsack, 

aus M o d d e l k a u , Kre is Neidenburg , jetzt Kant ­
s t r a ß e 17, 3418 Uslar 1, am 14. Jun i 

zur goldenen Hochzeit 
Fischer, Herber t und Frau E l l i , aus Proniten, Kre i s 

Labiau , jetzt H a n s e s t r a ß e 121, 2400 Lübeck , am 
1. Ju l i 

Hoffmann, Reinhold , Lehrer i . R., und Frau Edi th , 
geb. W i e r t u l l a , aus Bernhardseck, Kreis Inster­
burg, jetzt Kie le r S t r aße 669,2350 N e u m ü n s t e r 2, 
am 2. Juni 

zum Abitur 
Falkenauer, Chr is t iane (Erich Falkenauer und Frau 

Hedwig , geb. W l o t z k a , aus Bröd ienen , Kre i s 
Sensburg, jetzt G r e n z s t r a ß e 12, 4650 Gelsenki r ­
chen), am Schalker G y m n a s i u m Gelsenki rchen 

Vorlauf, Torsten (Erwin Vor lauf und Frau Helga , 
geb. Rit telmeyer, aus F i c h t e n h ö h e , Kre i s 
S c h l o ß b e r g , |etzt Soltauer S t r a ß e 10, 2810 V e r ­
den /Al l e r ) , am Domgymnas ium in V e r d e n / A l ­
ler 
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Ver ftüthetstktank 

Unser Bücherschrank ist weder eine 
Buchhandlung noch ein Antiquariat 
Alle Bücher sind von Abonnenten un­
serer Zeitung gespendet worden, und 
die genannten Titel sind jeweils nur in 
einem Exemplar vorhanden. Für Ihren 
Buchwunsch genügt eine Postkarte mit 
deutlicher Absenderangabe. Telefon­
gespräche können nicht berücksichtigt 
werden. Die Auslieferung an Sie erfolgt 
nach der Reihenfolge des Posteingangs, 
mit der Bitte, uns anschließend die Por­
tokosten in Briefmarken zu erstatten. 
Benachrichtigungen sind leider nicht 
möglich. Folgende Spenden sind abruf­
bereit 

Walter Mertineit: Die Friedericiani-
sche Verwaltung in Ostpreußen (Ein 
Beitrag zur Geschichte der preußischen 
Staatsbildung). — Göttingor Arbeits­
kreis: Ostdeutschland (Ein Hand- und 
Nachschlagewerk über alle Gebiete 
ostwärts der Oder und Neiße). — W i l ­
helm Hansmann (Hgb.): Das ganze 
Deutschland (Ein Doutsc hlandbuch). — 
Wolfgang Rudolph: Die Insel Rügen 
(Ein Heimatbuch). — Hans Joachim 
Weber. Zwischen Ostsee und Oder 
(Bilder aus der Evangelischen Landes­
kirche Greifswald). — Paul Kewitsch: 
Heimatlieder aus dem Ermland. — Ernst 
Wiechert: Die Magd des Jürgen Dosko-
cil (Roman). — Werner Bergengruen: 
Der Großtyrann und das Gericht 
(Roman). — Herbert Nachbar: Die 
Hochzeit von Länneken (Roman). — 
Otto W. Leitner: Gesagt und Gesam­
melt — Johannes Hatzfeld: Tandaradei 
(Ein Buch deutscher Lieder mit ihren 
Weisen aus acht Jahrhunderten). — 
Erika Schreober (Hgb.): Kunterbunter 
Kontrapunkt (Kirchen- und anderes 
Musikalisches). — W i l l Vesper (Hgb.): 
Deutsche Lyrik aus acht Jahrhunderten 
(Das zweite Buch der Ernte). — Hans 
Jakob Christoffel von Grimmelshausen: 
Der abenteuerliche Simplicissimus (Das 
istfieschreibung des Lebens eines selt­
samen Vaganten). — Gustav Frenssen: 
Klaus Hinrich Baas. — Clemens Bren­
tano : Aus der Chronika eines fahrenden 
Schülers. — Hermann Löns: Der 
Wehrwolf (Eine Bauernchronik). — 
Eduard Mörike: Gedichte — Johann, 
Wolfgang Goethe: Faust (Der Tragödie 
erster und zweiter Teil). — Ludwig 
Tügel: Sankt Blehk oder die große Ver­
änderung (Roman). — Hermann Su­
dermann: Litauische Geschichten. — 
Ina Seidel: Das Wunschkind (Roman). 
— Gertrud Bäumer: Gestalt und Wandel 
(Frauenbildnisse). — Selma Lagerlöf: 
Gösta Berling (Roman). — Rudolf G. 
Binding: Moselfahrt aus Liebeskummer 
(Novelle in einer Landschaft). — Horst 
Wolfram Geissler: In einer langen 
Nacht (Roman). — Herbert Nachbar: 
Helena und die Heimsuchung (Gesam­
melte Erzählungen). — Maria Fagyas: 
Der Leutnant und sein Richter (Roman). 
— Arthur Heinz Lehmann: Hengst 
Maestoso Austria. — Gerhard Timmer: 
Nichts versteht sich von selbst (Gedan­
ken und Geschichten). — Ernst Jünger: 
Der Gordische Knoten („Ost und 
West"). — Jon Gheorghe: Automatic 
Arrest. — Schroedel/Crüwell (Hgb.): 
Die Sachkunde (Brücken zur Welt). — 
Dr. med. Joachim Bodamer: Der 
Mensch ohne Ich (Wie werden wir wie­
der glücklich?). — Wolfgang Wilhelm: 
Gesund durch Selbsterkennen. — 
Adalbert Stifter: Vom stillen Walten das 
die Welt e rhäl t — August Strindberg: 
Das rote Zimmer (Schilderungen aus 
dem Leben der Schriftsteller und Künst­
ler). — Gottfried Keller: Die Leute von 
Seldwyla (Erzählungen). — Rudolf K. 
Goldschmit (Hgb.): Kurz erzählt (Die 
schönsten Geschichten der Weltlitera­
tur). — Pearl S. Buck: Die verborgene 
Blume (Roman). — Katrin Holland: Die 
silberne Wolke (Roman). — Josefa Be-
rens-Totenohl: Der Femhof (Roman). — 
Graf Lennart Bernadotte: Gute Nacht, 
kleiner Prinz. — Sigismund von Ra-
decki: Im Vorübergehen. — Max 
Reisch: König im Morgenland (Im Auto 
durch Saudi-Arabien). — Horst Bier-
nath: Die Glut und die Asche (Roman). 
— Axel Munthe: Das Buch von San M i -
chele. — Charles Morgan: Die Reise 
(Roman). — A. J. Cronin: Hinter diesen 
Mauern (Romaneines Justizirrtums). 

Unsere Leser berichten: 

Der Stadtwald glich einem Ferienlager 
Ein Leser erinnert sich an eine anfangs unbeschwerte und später schwere Zeit in der Stadt Gumbmnen 

sollen aufs Land hinausgebracht werden 

Wenn ich an Gumbinnen zurückdenke, 
so erinnere ich mich vor allem an die 
lieben netten Marjellc hen und an den 

Spruch: „Wer da kommt von Gumbinnen un­
beweibt, der kann von großem Glück sagen." 
Nun, für mich waren sie ja tabu, da ich schon 
verheiratet war. Dann erinnere ic h mich an un­
sere schöne Stadt mit den breiten, geraden 
Straßen und den großen Geschäften. Leider 
konnten wir nur 12 Jahre in Gumbinnen woh­
nen. Ich habe die Stadt allerdings bereits in 
meinem 14. Lebensjahr kennengelernt. 

Es war im Spätsommer 1915, als ich für zwei 
Wochen bei meinem Onkel, dem Schneider­
meister August Krafft, in der Poststraße zu Be­
such war. In dieser Zeit haben wir, meine bei­
den Vettern (Zwillinge, die ein halbes Jahr 
jünger waren) und ich die ganze Stadt durch­
streift und oft die Straßen nach Lausbubenart 
unsicher gemacht. 

Als ich dann im Jahre 1932 von Schloßberg 
zum Arbeitsamt Gumbinnen versetzt wurde, 
konnten wir uns leicht in der doch weit größe­
ren Stadt zurechtfinden und einleben. Letzte­
res wurde auch durch die schönen Spazier­
gänge, die wir oft mit den Kindern unternah­
men, erleichtert. Der beliebteste Ausflugsort 
fast aller Gumbinner war wohl Fichtenwalde, 
wo man unter den alten Bäumen lustwandeln 
oder auf einer der vielen Bänke Ruhe finden 
konnte. Als etwas Besonderes erwähnen 
möchte ich das große wunderbare Gemälde in 
der Aula der Friedrichsschule (Gymnasium), 
das die Begrüßung der eingewanderten Salz­
burger durch Friedrich Wilhelm I., zu denen 
auch meine Vorfahren gehörten, darstellt. Oft 
habe ich dieses Gemälde betrachtet, nicht ah­
nend, daß unsere Generation in Kürze dassel­
be Schicksal erleiden wird, nur um anderer Ur­
sache willen. 

Aue h unsere Kirchen haben mich in ihrer 
Schönheit beeindruckt. Ich denke in diesem 
Zusammenhang an die kleine Salzburger Kir­
che, die Neustädtische und unsere Altstädti­
sche Kirche, die bei dem Luftangriff am 16. Ok­
tober 1944 ein Raub der Flammen wurde. 

Ich denke zurück an einen Sonntagmorgen, 
es war der 22. Juni 1941. Meine Frau fragte 
mich, als ich aufwachte, ob ich auch die vielen 
Flieger in der Frühe gehört hätte. „Ich habe 
wohl etwas gehört, bin aber wieder eingeschla­
fen", entgegnete ich. Als wir am Frühstücks­
tisch saßen, brachte das Radio die neueste 
Nachricht: „Heute früh 5 Uhr haben die Kampf­
handlungen gegen die Sowjetunion begon-

Das neue Buch: 

nen." Wir erschraken. Was wird nun ? Werden 
wir wieder flüchten müssen? 

Um die Mittagszeit läutete es an der Woh­
nungstür. Ich öffnete, da stand ein junger Mann 
in Parteiuniform vor mir. „Befehl von der Kreis­
leitung", gab er bekannt, „alle Frauen mit Kin­
dern haben sich um 2 Uhr im Stadtwald an der 
Tilsiter Straße einzufinden, kleines Gepäck 
kann mitgenommen werden!" Ich fragte ihn 
noch, was diese Maßnahme bezwecke. „Die 

BAD HARZBURG — Auch hier ist es zur 
Neugründung einer örtlichen Gruppe der 
Landsmannschaft Ostpreußen gekommen. 
Die Landsleute wollten nicht auf die Fortfüh­
rung und Pflege heimatlicher Kulturarbeit in 
einer Gemeinschaft verzichten. Unser Foto 
zeigt (von links) Ernst Rohde, Vorsitzender 
der Gruppe Goslar und stellvertretender 
Vorsitzender der Gruppe Niedersachsen-
Süd, während seines Referats bei der ersten 
Zusammenkunft anläßlich der Neugründung 
sowie Erna Schimkat, die zur Vorsitzenden 
gewählt wurde, und Benno Schimkat, der das 
Amt des Schatzmeisters übernahm 

Foto A h r e n s 

Im Elend russischer Gefangenenlager 
Der einzige Trost: Es kann nicht mehr schlimmer werden 

trwio Nikolai 

MOLDAU 
Don 

^ fliwpr 

KAUKAJUS 

Mit Viehwagen im Elend 
russischer Cefangenenlaeer 

Das „vae victis!", 
„Wehe den Be­
siegten!", das der 

gallische Heerführer 
Brennius 390 v. Chr. bei 
der Eroberung Roms 
ausgerufen haben soll, 
gilt auch heute, nahezu 
zweieinhalb Jahrtau­
sende' später, unver­
mindert fort. Mit beson­
derer Grausamkeit muß­
ten das zweifellos am 
Ende des Zweiten Welt­
kriegs jene deutschen Soldaten erfahren, die in 
sowjetische Kriegsgefangenschaft gerieten. 
Rund 11 Millionen traten 1945 den Weg in die 
Zwangsarbeiterlager in den russischen Wei­
ten an, etwa 1,5 Millionen kehrten nicht zu­
rück. 

So umfangreich das Material über dieses 
düstere End- und Nachkriegskapitel auch 
schon ist, immer noch fehlen viele Augenzeu­
genberichte, um sich ein genaueres Bild des 
Grauens hinter Stacheldraht und in den eisi­
gen Weiten machen zu können. 

Dankenswerterweise hat nun der Kieler 
Arndt-Verlag in seinem Buch „Moldau, Don, 
ünjepr, Kaukasus — Mit Viehwagen ins Elend 
russischer Gefangenenlager" Kriegsgefangene 
selbst und — aufgrund ihrer Objektivität — 
mit erschütternder Schonungslosigkeit zu 
Wort kommen lassen. Soldaten der Schörner-
Armee schildern ihren Weg von der Kapitula­
tion an der Moldau bis in die Ausweglosigkeit 
des Gefangenseins. Die Betroffenheit des Le­
sers wird erhöht durch die Zeichnungen der 

Lager und des Lebens darin, angefertigt von 
Fritz Reinke in der Zeit seiner Gefangenschaft 
von 1945 bis 1949 und nach der Entlassung in 
den Westen hinausgeschmuggelt. 

Die Zwangsarbeit mit nicht erfüllbaren Ar ­
beitsnormen, der ständige Hunger, schnei­
dende Kälte, unzumutbare hygienische Ver­
hältnisse, das daraus resultierende ständige 
Massensterben der Männer, die immer gerin­
ger werdende Hoffnung auf Entlassung, die ge­
legentliche Selbstverstümmelung zur Errei­
chung der Arbeitsunfähigkeit; ein solches 
Buch liest man in einem Zug durch, um es dann 
erschüttert beiseite zu legen. Fritz Reinke 
bringt die unmenschlichen Erlebnisse seiner 
Gefangenenjahre auf den Nenner: „In diesem 
Dreck und der Nässe blieb uns über die Jahre 
hinweg als einziger Trost die sehr bescheidene 
Gewißheit, daß es nicht schlimmer werden 
konnte." 

Die Faksimile-Wiedergabe verschiedener 
Dokumente vervollständigt dieses wichtige 
Buch. Wer beispielsweise die Flugblätter der 
sowjetischen Armeeführung liest, in denen 
der deutsche Landser zur Kapitulation aufge­
fordert und die Illusion humaner Gefangenen­
lager in Ubereinstimmung mit den Forderun­
gen der Genfer Konvention geweckt wurde, 
dem wird bewußt, daß sich bei der Praxis russi­
scher Gefangenenlager unvorstellbare Grau­
samkeit mit makabrem Zynismus paarte. 

Olaf Hürtgen 
Erwin Nikolai (Herausgeber), Moldau, Don, 

Dnjepr, Kaukasus. M i t V iehwagen ins E lend russi­
scher Gefangenenlager. A r n d t - V e r l a g , K i e l . 192 
Seiten, Zeichnungen, Faksimiles , Kar tensk izzen 
Efal in-Einband, 24 — D M . 

wegen Fliegergefahr", erwiderte er. 
Um 2 Uhr gingen wir mit unseren drei Kin­

dern hinaus zum Stadtwald. Einige Familien 
waren bereits anwesend, immer mehr kamen 
hinzu. Bald glich der Stadtwald einem Ferien­
lager. Als sich nach einigen Stunden nichts er­
eignete, wurde es ungemütlich. Endlich er­
schien ein langer Leiterwagen, von zwei kräfti­
gen Pferden gezogen. Die Kinder waren sofort 
oben, dann bestiegen auch die Frauen das Ge­
fährt. Das Handgepäck wurde verstaut, und 
dann ging es fort. Wohin? Auch der Kutscher 
wußte es nicht zu sagen. Die „Hinterbliebe­
nen" gingen zurück zur Stadt. Auch ich ging 
wieder hinauf in unsere Wohnung. 

Die Nacht verlief ruhig. A m Montagmorgen 
ging ich ins Büro. Es mochte etwa 10 Uhr gewe­
sen sein, da klopfte es. Als ich die Tür öffnete, 
stand meine Frau vor mir. „Gib mir doch dei­
nen Wohnungsschlüssel", sagte sie, „ich habe 
meinen vergessen." Ich fragte überrascht, wo 
die Kinder seien. „Die sind auf der Straße vor 
dem Haus", entgegnete sie. Ich sagte in der 
Verwaltung Bescheid, schloß mein Zimmer ab 
und ging mit meiner Frau zu unserer Woh­
nung, die sich in der Nähe des Arbeitsamts be­
fand. Als wir ankamen, wurde ich von den Kin­
dern mit Jubel begrüßt. In unserer Wohnung 
begann ein eifriges Erzählen, was sie schon 
alles gesehen und erlebt hatten. Als ich wieder 
auf die Straße hinaustreten wollte, heulten die 
Sirenen, gleichzeitig hörte ich die Abschüsse 
der Flak. 

Die Kinder und meine Frau kamen nun auch 
hinunter und wir gingen in den Luftschutzkel­
ler. Dort warteten wir auf das, was noch kom­
men würde, hatten wir doch bereits einige De­
tonationen gehört. Doch es erfolgte nichts 
Weiteres, und nach einiger Zeit kam die Ent­
warnung. Meine Frau ging mit den Kindern 
nach dem Mittagessen gleich wieder zum Om­
nibus und fuhr zurück in ihr sicheres Quartier. 

Wie nachher zu erfahren war, hatten russi­
sche Flieger einige Bomben geworfen, die an­
scheinend dem Bahnhof gegolten hatten, aber 
nur Wohnhäuser beschädigten. Gumbinnen 
hatte einen Vorgeschmack vom Krieg erhal­
ten; daß uns noch viel Schlimmes bevorstand, 
ahnte damals niemand. Gustav Krafft 

V e r a n s t a l t u n g e n 

20 Jahre Danzig-Archiv 
Stuttgart — A u s A n l a ß des 2 0 j ä h r i g e n Bestehens 

des D a n z i g - A r c h i v s l ä d t der B u n d der Danziger des 
Landesverbands B a d e n - W ü r t t e m b e r g Dienstag, 
28. Jun i , 19.30 Uhr, zu einer Fes tveransta l tung ins 
N e u e Sch loß , W e i ß e r Saal , e in . A u f d e m Programm 
steht u . a . e in V o r t r a g v o n Professor Dr . Rüd ige r 
Ruhnau z u m T h e m a „Danz ig — S c h i c k s a l einer 
Deutschen Stadt" und Danz iger D i c h t u n g . 

Ostdeutsche Turnerfamilie 
Frankfurt — Donners tag, 30. Jun i , ab 14 Uhr, Ge ­

meindehaus der E m m a u s g e m e i n d e Haeber l ins t ra -
ß e 40, Frankfur t -Eschershe im, 24. Treffen der Tur­
nerfamil ie O s t p r e u ß e n — D a n z i g — W e s t p r e u ß e n , 
a n l ä ß l i c h des Deu t schen Turnerfestes v o m 26. Juni 
bis 3. J u l i . F ü r K u c h e n , G e t r ä n k e u n d e inen Imbiß 
wi rd gesorgt sein. 

Elbing-Ausstellung 
In Bremerhaven bis 30. Juni zu sehen 

Bremerhaven — Noch bis zum 30. Juni wer­
den im Morgenstern-Museum der Elbinger Pa­
tenstadt Bremerhaven, Kaistraße 6, neben der 
standigen Elbing-Ausstellung als Sonderaus­
stellung aus der Historischen Elbing-Samm-
lung/Truso-Archiv Elbingensien in größerer 
Zahl gezeigt: Gemälde, alte und neuere Grafik, 
Münzen und Medaillen, Kadiner Majolika, 
Modelle, neue Keramikarbeiten von Krista Ja-
«chmski-Ehlers und Gemälde aus dem Nach­
laß des Elbinger Hochschulprofessors Alfred 
Oppermann mit heimatlichen Motivenausder 
Stadt Elbing und aus dem ost- und westpreußi­
schen Umkreis. Nach längerer Zeit wird damit 
wieder einmal ein größerer Teil der Truso-
Vereimgung gehörenden Historischen Elbing-
Sammlunßpräsentiert .DieAusstellungwurde 
am 5. Juni anläßlich des Bundestreffens der Ei­
friger in Bremerhaven eröffnet. Besichti­
gungszeiten: Dienstags bis freitags 10 bis 16 

M h Vo°or , N T M L

E N C L S 1 0 b i s 13 Uhr, sonntags 10.30 
D I S 1 2 . J 0 Uhr, montags geschlossen. 
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Verschiedenes 
Welche Frau zwischen 53 u. 60 Jahren 

sucht eine zweit«' Heimat und hillt 
mir in einem Waldausflugslokal 
Nähe Kasse). Bin t>7 J. u. seit 15 Jah­
ren verwitwet. Ansrhrilt: Wilhelm 
Augustin, Feorenstr. 7a, 1500 Kas­
sel. 

Redakteurin des Ostpreußenblatts, 
die sich von Hamburg ins Rhein­
land verändert , sucht dringend 
eine 

2-Zimmer-Wohnung 
in Düsseldorf 

bis 500,— D M inkl., möglichst 
rechts-rheinisch, zum I. Juli odei 
später. 

Angebote bitte an Christiane 
Wöllner, c/o Das Ostpreußenblatt , 
Postlach 32 32 55, 2000 Hamburg 
13. 

Helmut Peitsch 

WIR KOMMEN AUS KÖNIGSBERG 
NORD-OSTPREUSSEN HEUTE 

Die große erregende Dokumentation in Text und Bild über diesen 
immer noch hermetisch abgeschlossenen Teil unserer Heimat. 
226 Seiten mit 200 Bildern DM 68 — 

Rautenbergsche Buchhandlung. Postf. 19 09,2950 Leer 

D i e M a n n e s k r a f t 
erhalten bis ins Alter, Lebens­
kraft-Kapseln, ein Energeti-
kum auf Pflanzenbasis, helfen 
Ihnen dabei. Gleich bestellen: 
Monatspackung DM 30,50 auf 
Rechnung HANK-VERSAND, 
Postfach 12 20, 8902 NeusaB 
Abt. LM 2 

Hwstallaf Or Forst« GmOM N«iHi«M>urg Geggnatueige l 
schwache. HeiiintaiW. Epilepsie, akute Blutungen 

hat über 200000 Leser in der Bundesre­

publik Deutschland und im westlichen Ausland. 

Eine Anzeige lohnt sich daher immer 

Fordern Sie bitte die entsprechenden Unterlagen bei uns an. 

D A S OSTPREUSSENBLATT 
Anzeigen-Abteilung 
Postfach 32 32 55 
2000 Hamburg 13 

Bekanntschaften 
Ev. Heimatpastor im R. braucht drin­

gend nach dem Heimgang seiner 
Lebensweggelährtin eine solch« 
Nachfolgerin, da sehr sehbehindert 
und Begleiterscheinungen. Bin f>b J„ 
davon schon 8 J. emeritiert. Wegen 
dersehrschonen Wohnung im Teu­
toburgerwald müßte die Bewerberin 
schon zu mir kommen nach aus­
führt. Kennenlernen, denn sie 
müßte mich geistig, geistlich und 

""lürsorgerisch versorgen. Vor allen 
Dingen eine gläubige ev. Christin. 

"•' "Schreiben Sic mir mit Foto und eini­
gen Anhaltspunkten, denn sie 
müßte ohne Anhang sein, weil ich ja 
auch stetsbegleitet werden mußauf 
meinen Reisen und Spaziergängen. 
Zuschr. u. Nr. 31 490 an Das Ost­
preußenblatt , 2000 Hamburg 13. 

Charm. Ostpreußin, Mitte 50, 1,68 m, 
sportl., schlank, finanziell unabhän­
gig, noch berufstätig, sucht Partner 
mit Niveau. Zuschr. u. Nr. 31 530 an 
Das Ostpreußenblatt , 2000 Ham­
burg 13. 

Niedersachsen: Ostpreuße, 38/1,69, 
ev., led., berufstätig, SU. nette Part­
nerin, Spätaussiedlerin? bis 34 J . 
Zuschr. u. Nr. 31 472 an Das Ost­
preußenblatt, 2000 Hamburg 13. 

Bitte um Vorbestellungen für den 
Nachdruck: 

Einwohnerbuch Königsberg (Pr) 
— Ausgabe 1941 — 

Vorbestellpreis D M 118,00 
HEIMAT-Buchdienst 

ßanszerus 
Grubestr. 9 3470 Höxter 

Hermann Müller: 

Die Tempelritter 
Eine historische Betrachtung über 
den bedeutendsten Ritterorden 
des Mittelalters. 

88 Seiten, zahlreiche Abbildun­
gen, broschiert, 8,80 D M . 

Zu beziehen über 
Staats- und Wirtschafts-

poliüsche Gesellschaft (SWG) 
PosÜ. 32 31 28, 2000 Hamburg 13 

Urlaub/Reisen 
Urlaub Im Teutoburger Wald, „Haus 

Lug Ins Land", Zim. m. D. W C , Pro­
spekt anfordern, Maiweg 31, 4930 
Detmold 17 (0 52 31) 885 10. 

Kur-Urlaub und Wo< henende, Pen» 
sion Haus Renate, Moltkestr. 2,4902 
Bad Salzuflen, An den Badehäusern, 
Tel.052 22/1 05 79.Zi.m.Tel.,teilw. 
D u / W C . 

Echte Blütenpollen 
Spitzenqualität, spezialgereinigt 
u. naturbelassen, gut für den ge­
samten Organismus (bei Streß, 
Prostata, Alterund Kreislauf) zum 
Werbepreis von nur 1 kg 29,— D M , 
2,5 kg 69,— D M , 5 kg 119,— D M . 
E. Wieschollek, Dahlenburger Str. 
11, 3118 Bad Bevensen. 

Bitte schreiben Sie deutlich 

Spessart-Urlaub für Herz u. Kreislauf, 
4 Wo/4 Mahlz. Einzelzi. D M 700,—, 
DoZi. D M 1360,—, Tagespreis D M 
27,—. Nov. ermäßigt. Misrhwald-
wanderwege, Sitzbänke, herrl. A n ­
lage, Konif., ruh. Zi., Et.-Du., Speiso-
raum, TV. Dauermieter erwünscht! 
Pension Spessartblick, 6465 Bie­
bergemünd, Tel. 0 60 50-2 64. 

Ostpreußenfahrt: Ziel Alienstein vom 
13. bis 21. Aug. sind noch 15 Plätze 
frei. Tagesfahrten führen zu den 
schönsten landschaftlichen + hi-
stor. Orten. Interessenten bitte 
nach 20.00 Uhr, Tel. 0 52 01/93 49, 
Pohlmann, Postfach 1373, 4802 
Halle, melden. Abfahrt v. Bielefeld 
u. Hannover 

HEIMATWAPPEN 
Farbenprächtige Ausführung mit 
dekorativen Holzrahmen, Prosp. 
kostenlos. H . Dembski, Talstr. 87, 
7920 Heidenheim, Tel. 0 73 21/ 
4 15 93 (früher Tannenberg, Ostpr.) 

Luft-Polster-Schuhe 
TRIUMPH OER BEQUEMLICHKEIT 
£ Gehen und Stehen ohne Schmer 
Aufklarung und Modell-Prospekt gr 
Dr. Maertens, 8124 Seeshaupt 23 

r 

J a h r e 

wird am 30. Juni 1983 

Hellmuth Grube 
aus Augam, Kreis Pr. Eylau 

jetzt 2053 Sahms bei Schwarzenbek 

Es gratulieren herzlich und wünschen noch viele gute Jahre 
E h e f r a u I l s e , d i e K i n d e r u n d E n k e l k i n d e r 

G o l d e n e H o c h z e i t 

feiern am 1. Juli 1983 unsere lieben 

Eltern 

Herbert und Elli Fischer 
aus Pronitten, Kreis Labiau 

letzt Hansestraße 121,2400 Lübeck 

Es gratulieren herzlich 

Sohn Dietmar und Familie 

und Tante Borkowski 

J a h r e 
wird am 26. Juni 1983 Herr 

Johann Marzinzik 
aus Steintal, Kreis Lotzen 
jetzt Suhlburger Straße 78 

7177 Obermünkheim 
Es gratulieren herzlichst und wün­

schen weiterhin Gesundheit 
Dein Sohn Fritz mit Familie 

Dein Enkel Günter mit Familie 

J a h r e 

wird am 27. Juni 1983 

Gerda Schaefer 
geb. Meyhoeffer 

aus Tapiau, Ostpreußen 
jetzt Mariahilferstraße 35 

8958 Füssen 

Es gratulieren herzlich 
Bodo 

Joachim, Otto 

Ihren 

G e b u r t s t a g 
feiert am 27. Juni 1983 Frau 

Gertrud Sombray 
geb. Mathias 

aus Marwalde, Kreis Osterode 
Es gratulieren herzlich 

die Kinder, Enkelkinder und 
Urenkel 

Henri-Dunant-Straße 12 
4811 Oerlinghausen 

A m 4. Juli 1983 feiert meine liebe 
Frau, unsere Mutter und Oma 

Meta Kohzer 
Hebamme aus Laukischken 

Kreis Labiau 
ihren 70. G e b u r t s t a g . 

Wir wünschen ihr alles Gute! 
Ehemann Wil ly 

Sohn Bernd und Frau Christel 
sowie die Großkinder 

Nicole und Andr£ 
St. Petersburg Florida 33713 

1753-30th Av . NO, USA 

J a h r e 
alt wird am 3. Juli 1983 

Johann Erdt 
aus Protzken, Adolf-Hitler-Str. 6 

jetzt Lüneburger Heide 
3043 Schneverdingen — 
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Urlaub in 3422 Bad Lauterberg im 
Harz. Pension Spicher, Scharzfel­
der Str. 23. Rustikaler Eß-u. Aufent­
haltsraum, gute Verpflegung. VP ab 
35,— D M . Telefon 0 55 24/31 55. 

ECHTE BLUTENPOLLEN 
spezialgereinigte, naturbeiass Spit­
zenqualität. Vitalis, d gesamten Or­
ganismus. WERBEPREIS Kilo 29,90 
DM, 50 Poll-Kapseln = 10,- DM; 40 
PROST ATA Kaps = Pollen/KÜRBIS-
KERNE = 12,75 DM; VITA-KÜRBIS­
KERNE, schalenlos, Kilo 19,90 DM, 
300 KNOBLAUCH-MISTEL-WEISS-

DORN KAPSELN 17,95 DM. 
NATURHEILMITTEL-KEMPF PostflCfl /b 
7535 Kbnlgsb.-Stein — Tel. 0 72 32/23 90. 

J a h r e 
wird am 28. Juni 1983 Frau 

Maria Neumann 
geb. Ewert 

aus Königsberg (Pr) 
Dirschauerstraße 16 

Wir gratulieren herzlich unserer 
lieben Mutter und Oma 

Tochter Hildegard 
Enkelkind Adelinde mit Familie 

Josef mit Familie 
Laagbergstraße 69, 
3180 Wolfsburg 1 

Ihren 90. Geburtstag feiert am 28. 
Juni 1983 unsere liebe Mutter, 
Schwiegermutter, Großmutter und 

Urgroßmutter 

Berta Doebel 
geb. Potrafke 

aus Samrodt, Kreis Mohrungen 
Ostpreußen 

Es gratulieren herzlich und wün­
schen Gottes Segen 

ihre Kinder 
Enkel 

und Urenkel 
Rennweg 8, 7800 Freiburg 

Haus Braunsberg 
ein gepflegtes Gästehaus mit behaglicher Atmosphäre in ruhiger 
Lage moderne Zimmer mit Bad, Dusche. WC, Balkon, gemütl. Auf­
enthaltsraum mit Farb-TV, Terrasse, Garten. 
Zimmer mit Frühstück 2 2 , - D M bis 3 1 - _ D M . 
Elisabeth Braun, Bergstraße 15, Tel. (0 26 33) 9 52 00, 5484 Bad 
Breisig/Rhein (Thermalquellen). 

A m 21. Juni 1983 feierte 
unser Vater 

Aloisius Zacheja 
aus Mörken, Kr. Osterode, Ostpr. 

jetzt Im Dorf 17 
4322 Sprockhövel 2 

Geburtstag 

Es gratulieren herzlich und 
wünschen Gottes Segen 

K i n d e r , E n k e l und U r e n k e l 

Nac h schwerem Leiden entschlief 

Emil Schiemann 
• 6. 6. 1903 f 21. 5. 1983 

Tilsit, Dwischaken, Ostpreußen 

Die trauernde Gattin 

Hedwig Schiemann 
geb. Christolcit 

Talstraße 67, 7000 Stuttgart 1 

Die Beerdigung fand am 26. Mai 
1983 inaller Stilleauf dem Friedhof 
Gaishurg statt. 

Im segensreichen Alter von 103 Jahren verstarb heute unsere gute 
Mutter, Schwiegermutter, Großmutter, Urgroßmutter, Schwester, 
Schwägerin und Tante 

Berta Dobat 
geb. Schmidt 

aus Goldap, Töpferstraße 

In stiller Trauer 
Erna und Irmgard Dobat 
Maria Dobat, geb. Lettau 
Dipl.-Ing. Herbert Dobat und Frau Bärbel 
mit Karin 
und alle Anverwandten 

Glauberstraße 28, 8710 Kitzingen, den 6. Juni 1983 

Gott, der Herr über Leben und Tod, hat heute unsere liebe Mutter, 
Schwiegermutter, Oma, Schwester, Schwägerin und Tante 

Johanna Huwe 
geb. Laddach 

aus Grünau, Kreis Lotzen, Ostpreußen 

nach kurzer, schwerer Krankheit im Alter von 74 Jahren zu sich ge­
nommen. 

In stiller Trauer 
die Kinder 
und alle Angehörigen 

Römerstraße 3, 6238 Hofheim/Ts., den 14. Juni 1983 
Die Beerdigung fand am Dienstag, dem 21. Juni 1983, um 14 Uhr aut 
dem Hofheimer Waldfriedhof statt. 

A m 1. Juni 1983 verstarb nach kurzer, schwerer Krankheit unsere 
liebe Tante 

Luise Lange 
aus Reessen, Kreis Samland 

im Alter von 82 Jahren. 

Im Namen aller Angehörigen 
Heinz Böttcher 

Kastanienstraße 1, 7573 Sinzheim 

Unsere liebe Mutter, Schwiegermutter, Oma und Uroma 

Elfriede Mertins 
geb. Romahn 

* 25. 2. 1903 f 28. 5. 1983 
aus Romahnshof, Kreis Gerdauen 

hat uns nach langer, schwerer, geduldig ertragener Krankheit für 
immer verlassen. 

In stiller Trauer 
Dipl.-Ing. Wolfram Zeitlhofer und Frau Brunhild 

geb. Mertins, Schwaig 
Gregor Zawojsky und Frau Ilse, geb. Mertins 

Detroit 
Enkel, Urenkel und Verwandte 

Max-Reger-Straße 152, 8501 Schwaig/Nürnberg 

Wir trauern um unsere liebe Schwester und Tante 

Gertrud Kober 
geb. Buchholz 

aus Prostken, Kreis Lyck, Ostpreußen 

'U.6. 1904 f 19. 6. 1983 

In Liebe und Dankbarkeit 

Elisabeth Kober, geb. Buchholz 
Familie Hubert Glenk 

Buntekuhweg 26, 2400 Lübeck 
früher Schönböckener Straße 21 

Nach einem langen, gemeinsamen Lebensweg nehmen wir Abschied 
von unserer geliebten und verehrten Mutter 

Auguste Schumann 
geb. Metschulat 

' 12. 9. 1893 f 5. 6. 1983 
aus Strigengrund, Kreis Insterburg 

Im Namen aller Angehörigen 
Lieselotte Rehaag, geb. Schumann 
Dr. Hans Schumann 
Karl-Georg Schumann 

Weinheimer Straße 13, 5000 Kölrt 91 
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Noch langem, schweren, mit großer Geduld ertragenem Leiden ver­
starb am I. Juni 1983 unsere liebe Mutter 

Marta Gorziza 
geb. Thomzik 

" 4. 10. 1895, Steinhof, Kreis Sensburg, Ostpreußen 

In stiller Trauer 
Paula Thomzik, geb. Gorziza 
Edith Gorziza 
Franziska Gorziza, geb. Kollar 
Enkelkinder mit Familien 
Willi und Doris Glaser, geb. Gorziza 
Helmuth Gorziza und Heidi 

geb. Mangold 
Urenkelkind Patricia 

Breslauer Straße 4, 7530 Pforzheim 

Fern ihrer geliebten Heimat verstarb im gesegneten Alter von 103 
Jahren meine liebe Mutter, unsere liebe Großmutter, Urgroßmutter 
und Tante 

Auguste Wölk 
geb. Siebrowski 

* 7.' 8. 1879 f 4. 6. 1983 

aus Georgenthal, Kreis Mohrungen, Ostpreußen 

In stiller Trauer 
im Namen aller Angehörigen 

Bruno Wölk 

Auf der Höhe 26, 2330 Eckernförde 
Die Beerdigung hat stattgefunden am 10. Juni 1983 aul dem Eckern-
förder Friedhof, Sr hleswiger Straße 

. . u . a . 

Unerwartet verstarb am 9. Juni 1983, im Alter von 75 Jah­
ren, Frau 

Gertrud Haß 
geb. Schweiger 

aus Hermeshof, Kreis Goldap 
zuletzt wohnhaft gewesen in Gurnen, Kreis Goldap 

Dieses zeigt in stiller Trauer an 
Ernst-Günter Haß, Pfarrer i . R. 
mit allen Angehörigen 

Deichstraße 9—10, 5450 Neuwied 1 

Nach einem erfüllten Leben verstarb im Alter von 94 Jahren meine 
Schwägerin, unsere liebe Tante 

Diplom-Bibliothekarin 

Elisabeth Brilling 
früher an der Handbibliothek 

der Universität Königsberg (Pr) 
• 9. 5. 1889 f 7. 6. 1983 

Über ihrem Leben stand Treue zur Familie, zu ihren Freunden und zu 
ihrer ostpreußischen Heimat. 

Erna Brilling, geb. Klatt 
Friedrich Brilling 

Gleiwitzer Straße 7,5047 Wesseling, 
Bezirk Köln 

Dr. Georg Brilling 
Perlgrasweg 18, 7000 Stuttgart 70 

Dr. Wilhelm Brilling 
Im Wolfer 17, 7000 Stuttgart 70 

und Familien 

Stuttgart, den 7. Juni 1983 

t 
.Es sind mancherlei Gaben, aber es ist ein Geist. 
I !nd es sind mancherlei Ämter, aber es ist ein Herr. 
Und es sind mancherlei Kräfte, aber es ist ein Gott, 
der da wirket alles in allen." I. Kor. 12, 4—6 

Unsere liebe Schwester 

Diakonisse Ida Rudzik 
geboren am 18. Februar 1904 in Grabenhof 

zum Diakonissenamt eingesegnet am 23. Mai 1932 in Lotzen 
wurde am 8. Juni 1983 nach Gottes heiligem Willen heimgerufen. 

Ev.-Iuth. Diakonissen-Mutterhaus 
Bethanien (Lotzen) Quakenbrück 
Diakonisse Hilda Schirmanski, Oberin 
Pastor Arnold Sawitzki, Vorsteher 

4570 Ouakenbrück, den 9. Juni 1983 
Die Beerdigung fand statt am Montag, dem 13. Juni 1983, auf dem 
evangelischen Friedhof in Ouakenbrück. 

Nach langer, schwerer Krankheit entschlief mein lieber Mann, Vater, 
Schwiegervater, Groß- und Urgroßvater, Bruder, Schwager und Onkel 

Hans Jochim 
• 19. 12. 1899 t 22. 5. 1983 

aus Königsberg (Pr) 

In stiller Trauer 

Margarete Jochim, geb. Block 
und alle Angehörigen 

Reinshagener Straße 129, 5630 Remscheid 

Nach kurzer, schwerer Krankheit verstarb mein lieber Bruder und 
unser lieber Vater 

Robert Gniewitz 
• 3. 4. 1908 t 3. 6. 1983 

aus Königsberg (Pr), Turnerstraße 5 und Kaiserstraße 23 

In stiller Trauer: 
Rosa Gniewitz 
als Töchter ^ 
Hannelore Eisner, geb. Gniewitz, mit Familie 
Heidi Nansink, geb. Gniewitz, mit Familie 
und alle Anverwandten 

Listerstraße 26 A, 3000 Hannover 1 

Die Beisetzung fand auf dem Stöckener Friedhof, Hannover, am 9. 
Juni 1983 statt. 

Unerwartet und unfaßbar für uns alle entschlief heute 
mein lieber Mann, unser herzensguter Vater, Schwie­
gervater, Großvater, Schwiegersohn, Schwager und 
Onkel 

Georg Bluschke 
' 25.12.1896 f 5. 6. 1983 
aus Ackeln, Kreis Elchniederung 

In stiller Trauer 
Hilda Bluschke, geb. Killat 
Hubert Bluschke und Frau Christa, geb. Liedtke 
Eckhard Menger und Frau Gisela, geb. B!UN< hke 
Friedrich Wilhelm Bluschke und Frau Hedda 
Klaus Bluschke und Frau Christa 
und Enkelkinder 

Ordenskamp 59, 2161 Fredenbeck-Schwinge 
Die Trauerfeier mit anschließender Beisetzung erfolgte am 9. Juni 
1983 in Schwinge 

Gott sprach das große Amen' 

Albert Breda 
21. 12. 1897 t 10. 6. 1983 
Bieberswalde, Kreis Osterode 

Herbert Kerbstadt 
• 28. 12. 1925 f 17. 9. 1982 

Starkeningken, Kreis Insterburg 

In Dankbarkeit, daß wir sie hatten, 
und stiller Trauer: 

Martha Breda, geb. Böhnke 
Charlotte Kerbstadt, geb. Breda 
Dietlinde und Bernhard Zimbelmann-Kerbstadt 
Reinhard Kerbstadt 

Händelstraße 42, Wolfsburg 1 
An der Tiergartenbreite 10, Wolfsburg 1 

Plötzlich und unerwartet entschlief heute unsere liebe Mutter, 
Schwiegermutter und Großmutter, unsere gute Schwester, Schwäge­
rin und Tante 

Charlotte Rosenberg 
geb. Tarin 

im 77. Lebensjahr. 

In stiller Trauer 

Karl Heinz Rotenberg und Frau Ursula 
geb. Blank 

Johannes Skrzypek und Frau Ulrike 
geb. Rosenberg 

und Grollkinder 

3035 Hodenhagen, den 11. Juni 1983 

Es hat Gott dem Herrn, gefallen, meinen innigstgeliebten Mann und 
Stütze meines Leidens, meinen lieben, einzigen Bruder, unseren 
guten Schwager, Onkel und hilfsbereiten Nachbarn 

Walter Paulat 
aus Sodehnen, Memelland 

Alter von 76 Jahren zu sich zu nehmen. 

In Liebe und Dankbarkeit 
Helene Paulat, geb. Niksc hat 

Amtsstraße 4, 2082 Moorrege, I. Juni 1983 

Die Beisetzung hat in aller Stille stattgefunden. 

Nach einem tragischen Verkehrsunfall wurde mein geliebter Mann, 
unser guter Vater und Bruder 

Forstamtmann 

Hans Werner Scheffler 
• 25. 10. 1918 

Königsberg (Pr) 
am 10. Juni 1983 viel zu früh aus unserer Mitte gerissen. 

Sein Leben galt der Pflichterfüllung im Dienst an der Natur. Die Liebe 
zur ostpreußischen Heimat trug er stets im Herzen. 

In Liebe und Dankbarkeit 
Emma Scheffler, geb. Lück 
Gisela Scheffler und Benedykt Fink 
Ronald Scheffler und Elke Bayer 
Erika Scheffler 

Mückenbergstraße 10, 3501 Söhrewald-Eiterhagen 

Der Sc höpter hat meinen lieben Mann, unseren lieben 

Vater, Großvater, Bruder und Schwager 

Erich Schwartzkopf 
Fischhausen 

* 10. 10. 1914 t 16. 5. 1983 

aus dem Lebensweg genommen. 

In tiefer Trauer 

Margarete Schwartzkopf 
Joh.-Heinr.-Schröder-Str. 15, 3257 Springe 

Vera Angermann, gt>b. Schwartzkopf 

Dirk Schwartzkopf und Enkelkinder 

Ernst Schwartzkopf, Rechtsanwalt 

Dr. med. Felicitas Schwartzkopf 
Medizinaldirektorin 

Schwer war Dein Leben, 
Du trugst es still, 
nun ist es zu Ende, 
wie Gott es wil l . 

Adolf Giedigkeit 
• 19. 7.1897 in Groß Kümmeln, Kreis Tilsit-Ragnit (Ostpr.) 
t 28. 5. 1983 in Harbern I, Landkreis Oldenburg (Oldb) 

In Dankbarkeit für alle Liebe und Fürsorge nehmen wir 
Abschied. 

Waltraut Giedigkeit 
Rostocker Str. 98, 2900 Oldenburg (Oldb) 

Arno Giedigkeit und Frau Edith 
geb. Schneider 
Harbern I, Feldstr. 63, 2906 Wardenburg 
™ e r A r n d t ' ß e b - G i p d i g k e i t , als Schwester 
DDR 2141 Ken, Kreis Anklam 
r \ ™ L P a l l a k 8 1 . ßr-b. Arndt, als Nichte 

n 2 R 2}4] , v o n ' K r e i s Anklam 
Christa, Eckart, Karin und Rainer 

als Enkelkinder 
sowie alle Angehörigen 

^ - ^ d S u Ä L f
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R u h e ' s a n f t 1 
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War der Kirchentag friedlich und tolerant? 
140 000 Besucher und mehr als 2000 Veranstaltungen — Ein Rückblick von Pfarrer Werner Marienfeld 

Hannover — Er ist vorbei, der Deutsche 
Evangelische Kirchentag, abgekürzt: DEK. 
Vom 8. bis 12. Juni fand er in Hannover statt. Er 
war der bisher größte — mit seinen 140 000 Be­
suchern und seinen mehr als 2000 Veranstal­
tungen. „Jeder konnte sich seinen Kirchentag 
auswählen", so sagt es Dr. Hartmut Löwe, der 
Präsident im Kirchenamt der Evangelischen 
Kirche in Deutschland (EKD). 

Es war wirklich alles da: Nicht nur die 100 
Friedensgruppen, deren Anhänger sich mit 
den violetten Halstüchern gegenseitig und je­
dermann zu erkennen gaben, sondern auch die 
Soldaten, 

die Progressiven in der Kirche und die 
Evangelikaien, wenigstens einige von ihnen, 

die, die da Evangelium sagen und strukturel­
le Veränderung, ja Revolution meinen, und 
die, die an dem Evangelium als der frohen Bot­
schaft von der Umkehr zu Gott bleiben wollen, 

die, die in der Gemeinschaft Gottes Wort 

Land genügend weit untergraben, dann wer­
den sie auch bei uns marschieren, wie in der 
ganzen weiten Welt, wie in Afrika, in Mittel­
amerika, in Vietnam, in Afghanistan, in Polen 
usw., natürlich ohne Atombomben, wie über­
all in der Welt, aber diese in der Hinterhand, 
um jeden Gedanken an einen eventuellen W i ­
derstand erst gar nicht aufkommen zu lasen. 

So schrieb Dr. Wil ly Kramp (wer kennt ihn 
nicht in Ostpreußen?) schon Ende 1981 (nach 
dem Hamburger Kirchentag) in einem Offenen 
Brief an Bischof D. Scharf: „Ich habe das Wort 
von Lech Walesa im Ohr: .Sollten wir nicht 
gewinnen, dann werdet auch Ihr verlieren, 
wenn auch nur ganz allmählich, scheibchen­
weise. Ich frage mich nur dauernd, ob Ihr im 
Westen je imstande seid, das zu kapieren!' 

Was gilt es im Westen zu kapieren? Daß 
unser Verzicht auf Rüstung und Verteidigung 
letztlich bedeuten würde: Unsere faktische 
Einfügung in das sowjetische Machtsystem. 

der Möglichkeiten" erst gar nicht zugelassen. 
Er dekretierte, diese Bewegung sei „aggressiv 
und friedensunfähig", darum habe sie auf dem 
Kirchentag nichts zu suchen. 

Aber auf dem Kirchentag selbst machten 
Frauengruppen, die einen Schwangerschafts­
abbruch durchaus befürworten, einen Gottes­
dienst der Krefelder Aktionsgruppe „Insel für 
das Leben" mit dem Thema „Schutz des unge­
borenen Lebens — Du sollst nicht töten" da­
durch unmöglich, daß sie einfach die Kirche für 
„besetzt" erklärten und — wie sinnig, aber ent­
larvend — Plakate an die Wände klebten mit 
der Aufschrift: „Hätte Maria abgetrieben, wäre 
uns dies erspart geblieben". Als man mit dem 
Gottesdienst auf den Rasen vor der Kirche 
auswich, da warf man Stinkbomben! Man 
sieht, man war ganz gut vorbereitet. 

Und wie war es mit den Störungen bei dem 
Vortrag von Ministerpräsident Albrecht bei 
der Evangelisation am 11. Juni im Eilenriede-
Stadion? Toleranz beinhaltet doch das 
Ernstnehmen des Menschen gerade auch 
dann, wenn er gegenteiliger Meinung ist, als 
mar» selbst ist? Ob von dieser Toleranz dabei 
viel zu spüren war? Oder war es vielleicht nur 
die „Toleranz": „Und willst Du nicht mein Bru­
der sein, so schlage ich Dir den Schädel ein?" 

Natürlich war davon in der offiziellen Be­
richterstattung — für das Fernsehen und im 
Radio — nichts vorhanden; nur Zeitungen 
brachten es hie und da. 

Das Thema des Kirchentags hieß: Umkehr 
zum Leben. Warum nicht: Umkehr zu — Gott? 
So meint es wenigstens Arnos, der Prophet, 
wenn er seinem Volk zuruft: Suchet den Herrn. 
So werdet ihr leben. Aber das war wohl zu di­
rekt und zu deutlich — für einen Kirchentag für 
alle Wel t . . . 

Ehrengeschenk der Beamten und Angestell­
ten der Ostpreußischen Herdbuchgesell­
schaft zum Arbeitsjubiläum von Dr. Jakob Pe­
ters: Dieses, mit einer echt silbernen, bern­
steinverzierten Platte geschmückte Buch (eine 
Leihgabe der Stadt Garding in Schleswig-Hol­
stein) ist ein Teil der Dokumentarausstellung 
„Ostpreußens Landwirtschaft", die bis zum 17. 
Juli im Kulturzentrum Ostpreußen — 
Deutschordensschloß Ellingen zu sehen ist 
(täglich, außer Montag, von 9 bis 12 und 13 bis 
17 Uhr) Foto Bernhard Mi l tha le r 

Die Hanse im Ostseeraum 

Evangelische Kirche in Ostpreußen: Die ehemalige Wallfahrtskapelle Heiligkreutz im Kir­
chenkreis Fischhausen, deren älteste Teile aus dem 14. Jahrhundert stammen 

Foto Pastenaci 

Umfangreiche Ausstellung im September in Lübeck 
von der Gründung der Städte bis E i n s c h l i e ß ­
lich 16. Jahrhundert. » 

Stadtansichten, Kartenbilder, Modelle Her­

der 

hören und beten wollten, und die, die sich re­
volutionär aufladen lassen wollten, 

die Homosexuellen und die Lesben, die sich 
auf ihren Ständen darstellten, um offizielle 
kirchliche Anerkennung zu erreichen, Abtrei­
bungsgegner und Abtreibungsbefürworter. 

Allen wurde alles geboten, bis hin zu dem 
Film: „Das Gespenst" des Regisseurs Herbert 
Achterrrbusch, den man in der obszönen Dar­
stellung von Jesus nur als Blasphemie be­
zeichnen kann und als bewußte Provokation 
und Diffamierung der Christen ansehen muß 
(Sie wissen es sicherlich aus der Presse: Der 
ehemalige Innenminister Baum hatte diesen 
Film mit einem Zuschuß von 300 000 D M ge­
fördert, — und die „Evangelische Filmjury 
hatte ihn mit dem Prädikat „Film des Monats" 
im Apri l ausgezeichnet, freilich sehr zum 
Ärger der Offiziellen in der Kirche!). 

Man sei auf dem Kirchentag friedlich mit­
einander umgegangen, trotz gegenteiliger 
Meinungen und Überzeugungen, vor allem 
auch im politischen Bereich, hier vor allem in 
Sachen Abrüstung. So sagte es der amtierende 
Kirchentagspräsident Dr. Eppler am Schluß. 
Ob dem wirklich so war? Das Urteil darüber 
hängt wohl sehr davon ab, auf welcher Seite 
ich stehe. Die Friedensfreunde schlagen doch 
sonst kräftig zu, wenn man in Sachen des Frie­
dens anderer politischer Meinung ist als sie, 
und das nicht nur mit Worten! Im Namen des 
Friedens gibt man sich doch meistens gar nicht 
friedlich?! Aber es ist in Sachen Abrüstung 
oder Nachrüstung der N A T O wenigstens 
nicht zu einer eindeutigen Festlegung des Kir­
chentages auf die Abrüstung in jedem Falle 
gekommen, auch in dem Falle, wenn die Sowjets 
keine einzige SS-20-Rakete verschrotten. 

Zugegeben, es waren viele dabei, die das 
wollten, allen voran die Organisation „Sühne­
zeichen" mit ihrem Präsidenten Bischof D. 
Scharf, und sie hatte auch die Friedenskund­
gebung am 11. Juni vorbereitet. Die Sache 
bleibt aberweiterhin äußerst gefährlich; denn 
wenn die Sowjets, die ja auch den Evangeli­
schen Kirchentag sehr genau beobachten, die 
Überzeugung gewinnen sollten, die Pazifisten, 
auch die im kirchlichen Gewand, haben den 
Willen zur Verteidigung des Friedens in Frei­
heit und Gerechtigkeit in unserem Volk und 

Scheibchenweise würden wir den politischen 
Status der Ostblockstaaten anzunehmen ge­
zwungen sein, sowjetischer Erpressung ausge­
liefert ; wobei es dann überdies keinen Westen 
mehr gäbe, auf den die Sowjetmacht Rücksicht 
zu nehmen hätte." 

Noch eine Frage, obwohl man natürlich sehr 
viel mehr hier fragen kann. War der „Kirchen­
tag" tolerant? Natürlich war er das, aber weit­
aus nur — nach links, und das ist keineswegs 
nur politisch gemeint. Nichtgewünschtes 
hatte man schon vorher „ausgeschlossen". So 
hatte z. B. Kirchentagspräsident Dr. Eppler die 
„Bewegung für das Leben", die Dachorganisa­
tion der Abtreibungsgegner, zu dem „Markt 

Lübeck — Die Arbeitsgemeinschaft 
nordostdeutschen Landsmannschaften — 
Deutsch-Baltische Landsmannschaft, Bund 
der Danziger, Landsmannschaft Ostpreußen, 
Pommersche Landsmannschaft, Landsmann­
schaft Westpreußen — führt in Verbindung 
mit den landsmannschaftlichen Kulturinstitu­
tionen und der Kulturstiftung der deutschen 
Vertriebenen in Anlehnung an die Internatio­
nalen Hansetage in Lübeck vom 6. bis 25. Sep­
tember 1983 eine Ausstellung durch: „Die 
Hanse im Ostseeraum — von Pommern bis 
zum Baltikum." 

Die Ausstellung wird die Hansestädte 
Pommerns, des Preußenlandes und des Balti­
kums vorstellen. Sie wird den Einfluß und die 
Bedeutung dieser norddeutschen Städte für 
die Erschließung des Ostseeraums, für Handel 
und Wirtschaft und für die politische und kul­
turelle Entwicklung der damaligen Zeit auf­
zeigen. Die Ausstellung umfaßt den Zeitraum 

Von preußischer Zuverlässigkeit 
Der frühere PLM-Sprecher Dr. Carl Wiggert starb mit 81 Jahren 

Hamburg — Nach 
schwerer Krankheit 
starb am 13. Juni der frü­
here langjährige Spre­
cher der Pommerschen 
Landsmannschaft, Dr. 
Carl Wiggert. Besondere 
Verdienste für Pommern 
erwarb er sich als Land­
rat im Kreis Schlawe 
sowie als Ehrenvorsit­
zender seines Heimat­
kreisausschusses, seit 
1953 als Bundesvor­
standsmitglied, später 
als Sprecher der Pommerschen Landsmann­
schaft (PLM), sowie als Landesgruppenvorsit­
zender der Pommern in Hamburg, deren Eh­
renvorsitzender er zuletzt war. 

Seine preußische Grundhaltung und Gesin­
nung bestimmten den aus Schlesien stam­
menden zur Tätigkeit im Vorstand des Pom­
merschen Zentral Verbands e.V. seit 1955 und 
dessen Vorsitz im letzten Jahrzehnt, als Finanz­
sachverständiger im Bund der Vertriebenen 
auf Bundesebene, als Verwaltungsratsmit­
glied bei der Lastenausgleichsbank, als Eh­
renvorsitzender des Landesverbands der Ver-

Dr. Carl Wiggert 
Foto P Z 

triebenen in Hamburg sowie als Sachverstän­
diger im Stiftungsrat der Stiftung Pommern, 
der Gesellschaft für pommersche Geschichte, 
Altertumskunde und Kunst und des Pommer­
schen Kirchenkonvents. 

Die Mitgliedschaft in der Hamburger Bür­
gerschaft (CDU) ermöglichte ihm politischen 
Einfluß und Wirksamkeit zum Wohl der hei­
matvertriebenen und geflüchteten Deut­
schen. 

Seine beruflichen Fähigkeiten konnte der 
Jurist und Diplom-Landwirt Dr. Wiggert nach 
der Vertreibung als Geschäftsführer der Deut­
schen Schutzvereinigung für Wertpapierbe­
sitz, als Geschäftsführer im Verband des priva­
ten Bankgewerbes und als Vorstandsmitglied 
des Norddeutschen Kassenvereins voll entfal­
ten. 

Seine Persönlichkeit und sein ausgeprägter 
Familiensinn umfaßten Zuverlässigkeit, Treue, 
Besonnenheit, Wohlwollen und Herzlichkeit. 
Diese Eigenschaften kannten und schätzten 
seine Freunde und seine Landsleute sowie die 
Mitarbeiter im Pommernhaus und unzählige 
Ostpreußen, die alle in Dankbarkeit und Ver­
ehrung dem im Alter von 81 Jahren gestorbe­
nen Dr. Carl Wiggert ein stetes Gedenken be­
wahren werden. W.H. 

ausragender Baudenkmäler, Urkunden und 
Bücher über die Verbindung der Städte mitder 
Hanse, insbesondere des Deutschen Ordens 
mit der Hanse, Modelle von Handelsschiffen 
und sonstigem Schiffsgut, Handelswaren, 
Schmuck, Münzen, Abdrucke und Siegeln und 
anderes mehr sollen die Ausstellung beleben. 

Die Ausstellung wird aus räumlichen Grün­
den an zwei Ausstellungsorten Lübecks auf­
gebaut: Im Haus Hansestadt Danzig, Engels­
grube 66, für das Gebiet des alten Preußenlan­
des, und in der Bank für Gemeinwirtschaft, 
Klingenberg 6, für die pommerschen und balti­
schen Gebiete, wobei die Verbindung zwi­
schen Pommern und Baltikum symbolhaft 
durch einige preußische Exponate geschaffen 
wird. 

Beide Ausstellungen sollen durch überlap­
pende geographische Darstellungen und ein­
heitliche Zeittafeln miteinander verbunden 
werden. Ein Katalog wird auf die Bedeutung 
des ostdeutschen Anteils an der Hanse hin­
weisen. 

Vorgesehene Eröffnungsveranstaltungen: 
Dienstag, 6. September, 18.30 Uhr, in der Bank 
für Gemeinwirtschaft; Mittwoch, 7. Septem­
ber, 11 Uhr, im Haus Hansestadt Danzig. Bei 
den Eröffnungen wird Professor Dr. Udo Ar­
nold, Bonn, in die Ausstellungen einführen. 

Hörfunk und Fernsehen 
Freitag, 24. Juni. 13.20 Uhr, Bayerischer 

Rundfunk I: „DDR"-Report. 
Freitag, 24. Juni. 17.45 Uhr, Südfunk 2: Das 

große Puppenspiel. Zum 15. Todestag der 
„Puppenmutter" Käthe Kruse, von Jochen 
Hoffbauer. 

Sonntag, 26. Juni. 7.30 Uhr, WDR 3: Alte und 
neue Heimat in Musik und Wort. Deutsche 
Geisterstädte in Südwest. 75 Jahre nach dem 
Diamantenfieber, von Henning von Löwis. 

Dienstag, 28. Juni. 14.30 Uhr, Bayerischer 
Rundfunk II: Osteuropa und wir. 

Donnerstag, 30. Juni. 23 Uhr, Deutsches 
Fernsehen/ARD: Aus Anlaß des 100. Geburts­
tags von Franz Kafka am 3. Juli. Ein Bericht für 
eine Akademie. Von Franz Kafka. 

Sonntag, 3. Juli. 13 Uhr, Deutsches Fernse­
hen/ARD: Die Marienburg — gestern und 
heute. Bericht von Eva und Herbert Hüben­
thal. 
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Die deutsche Nation nicht vergessen: Richard von Weizsäcker (links) sprach auf der Kundgebung des Berliner Senats (Mitte), während Gerhard Löwenthal im ICC die Konservative Aktion vertrat und. 

Der vor rund zwei Wochen mit Gewalt aus 
Mitteldeutschland ausgebürgerte Pazi­
fist Roland Jahn behauptete am 17. Juni 

bei einer Fraktionssitzung der „Grünen" zum 
Thema der Deutschlandpolitik — während die 
anderen im Bundestag vertretenen Parteien in 
einer würdigen Feierstunde des 30. Jahresta­
ges des Volksaufstandes gedachten —, denje­
nigen, die in Westdeutschland von Wieder­
vereinigung redeten, ginge es nur darum, „daß 
sie die Betriebe in der ,DDR' wieder besitzen 
und Kapital daraus schlagen". 

gendverband Konservative Jugend Deutsch­
lands. 

Den Auftakt bildete am Nachmittag des 17. 
Juni eine öffentliche Veranstaltung des Senats 
in der Freilichtbühne Rehberge. Rund 3000 
Teilnehmer aus Berlin und dem gesamten 
Bundesgebiet hörten die Ansprache des Re­
gierenden Bürgermeisters von Berlin, Dr. Ri­
chard von Weizsäcker, der betonte, der Tag 
der deutschen Einheit sei kein Tag der Erinne­
rung an vergangene und verlorene Einheit, 
sondern „ein Tag, der von uns Rechenschaft 

17. Juni 1953: 

Berlin—30 Jahre danach 
Die Teilung Deutschlands wird nicht das letzte Wort bleiben 

Offensichtlich also hat sich auch bei Mit­
gliedern der Widerstandsbewegung inner­
halb der^DDR" viel von der regierungsamtli­
chen Propaganda und Polemik festgesetzt und 
wird erst nach einem längeren Aufenthalt im 
freien Teil unseres Vaterlandes den Blick auf 
die Realitäten freimachen. Hätte Jahn, anstatt 
sich mit den „Grünen" in „bewußtseinsverän­
dernden Debatten" zu verlieren, objektiv und 
aufgeschlossen sich bei den zahlreichen Ge­
denkveranstaltungen am vergangenen Wo­
chenende umgeschaut, wäre ihm sicher schon 
früher bewußt geworden, daß zumindest in 
großen Teilen unseres Volkes das Gefühl für 
die Nation, der Wunsch nach Freiheit für unse­
re Landsleute auch außerhalb der Bundesre­
publik noch akut ist und wieder an Gewicht 
gewinnt. 

Insbesondere die alte Reichshauptstadt Ber­
lin war der Ort zahlreicher Veranstaltungen 
anläßlich dieses nationalen Gedenktages. 
Veranstalter waren insbesondere der Berliner 
Senat, die Internationale Gesellschaft für 
Menschenrechte e.V. (IGFM) sowie die Kon­
servative Aktion und ihr — anläßlich dieser 
Veranstaltungen offiziell begründeter — Ju-

. . . Wilfried Böhm MdB eine Schallplatte mit 
dem Deutschlandlied vorstellte: Einheit in 
Freiheit Fotos (4) Graw 

darüber abfordert, welchen verantwortlichen 
Gebrauch wir von unserer Freiheit heute ma­
chen, damit wir einem noch unerfüllten Auf­
trag für die Zukunft dienen". A n diesem 17. 
Juni verdichte sich „der Wille der geteilten 
Stadt und des geteilten Volkes, eines Tages 
wieder eine Stadt, ein Volk, in einem Land in 
einem ungeteilten Kontinent zu werden". 

Auch wenn derzeit niemand wisse, so Weiz­
säcker, in welcher Zeit und auf welchem Weg 
die Teilung Europas, Deutschlands und der 
Stadt Berlin überwunden werden könne, 
werde die Teilung „nicht das letzte Wort blei­
ben". Der Westen müsse seine Stimme erhe­
ben, um den Deutschen in der „DDR" zu Men­
schenwürde und Menschenrecht zu verhelfen. 
Denn es sei dort kein Frieden, „wo Menschen 
mit Gewalt daran gehindert werden, ihr Land 
zu verlassen, oder wo sie umgekehrt, weil sie 
öffentlich für den Frieden eintreten, mit bruta­
ler Gewalt über die Grenze abgeschoben wer­
den". 

Die 90minütige Gedenkveranstaltung wurde 
mit der Ouvertüre von Beethovens „Egmont" 
eingeleitet und mit der dritten Strophe der Na­
tionalhymne beendet. Zuvor hatten Vertreter 
des Abgeordnetenhauses, des Senats und 
mehrerer Gruppen auf dem Städtischen 
Friedhof in Wedding Kränze für die Opfer des 
Volksaufstandes vor 30 Jahren niedergelegt. 
Parlamentspräsident Peter Rebsch äußerte 
dabei die Uberzeugung, daß sich das Ver­
mächtnis der Toten vom 17. Juni 1953 eines 
Tages erfüllen werde. 

Anschließend trafen sich weit über 2000 
Menschen der „Jugend- und Bürgerinitiative 
17. Juni 1953— 1983" zu einer Kundgebung auf 
dem Kurfürstendamm. Dieser Initiative gehö­
ren unter anderem Landesverbände der Jun­
gen Union, die IGFM, der Dachverband der Ju­
gendpresse (DdJ) und verschiedene seiner 
Landesverbände sowie die Paneuropajugend 
und zahlreiche weitere Organisationen an. 

Bei der Abschlußkundgebung auf dem Wit­
tenbergplatz sagte Bundesarbeitsminister 
Norbert Blüm, Symbol dieser Demonstration 
für Frieden, Freiheit und Menschenrechte sei 
nicht die Faust, sondern die ausgestreckte 
Hand. Wer zur Unterdrückung schweige, 
mache sich zum Helfershelfer der Unter­
drückung. Daher müsse der 17. Juni stets als 
Auftrag zur Vollendung der deutschen Einheit 
im Bewußtsein aller Deutschen erhalten blei­
ben. 

Matthias Wissmann, Bundesvorsitzender 
der Jungen Union und Mitglied des Bundesta­
ges, bezeichnete diesen Gedenktag als einen 
.Tag der Trauer, aber auch ein Tag des Stolzes 

auf die Menschen, die den Mut hatten, sich 
gegen die Diktatur aufzulehnen und für Men­
schenrechte einzutreten". Mitglieder der 
IGFM versammelten sich danach zu einem 
symbolischen Spatenstich für ein Mahnmal 
am Reichstag. 

Nach Angaben der Polizei beteiligten sich in 
den Abendstunden über 1000 zumeist jugend­
liche Menschen unmittelbar an der Mauer in 
der Bernauer Straße an einer Kundgebung der 
Konservativen Aktion. Eröffnet wurde diese 
Veranstaltung durch den Liedermacher Gerd 
Knesel, der seine „Lieder gegen Links" vor 
einem begeisterten Publikum zu Gehör brach­
te. Ludek Pachmann, Bundesvorsitzender der 
K A und ehemaliger Schachgroßmeister aus 
der Tschechoslowakei, der im bundesdeut­
schen Exil lebt, erinnerte in seiner Rede an die 
„Pflicht der Lebenden, alles in ihren Kräften 
liegende zu tun, damit die Opfer der Toten 
nicht umsonst sind". Die K A verspreche „feier­
lich mit Mut und Entschlossenheit den Kampf 
der Wahrheit gegen die Lüge, des Rechtes 
gegen die Ungerechtigkeit, der Freiheit gegen 
die Unterdrückung weiterzuführen". Wer Tei­
lung und Unfreiheit als „Realität" in Kauf 
nehme, vergesse die Realität der Wünsche 
und Träume von Millionen Menschen. 
Deutschland, so Pachmanns Überzeugung, 
werde „noch in dieser Generation frei und ver­
einigt". 

Die Grüße des US-Präsidenten Ronald 
Reagan und des amerikanischen Volkes über­
brachte der Washingtoner Kongreß-Abge­
ordnete Lawrence Patton McDonald, Präsi­
dent der Western-Goals-Stiftung, der betonte, 
daß nur über ein freies Deutschland ein freies 
Europa zu erreichen sei. Daher werde er die 

der Veranstaltung. Mit der dritten Strophe des 
Deutschlandliedes endete die Kundgebung. 

Auch der Sonnabend, 18. Juni, stand in Ber­
lin ganz im Zeichen dieses Jahrestages des 
Volksaufstandes. So hatte die Jugend- und 
Bürgerinitiative in den Messehallen einen 
„Markt der Möglichkeiten" organisiert, auf 
dem die verschiedensten Gruppierungen und 
Organisationen sich und ihre Meinung zum 17. 
Juni und zur deutschen Einheit darstellten. 
Gut besucht war auch ein Stand der Gemein­
schaft Junges Ostpreußen, die mit Flugblät­
tern, Schriften und in Gesprächen an das Wie­
dervereinigungsgebot des Grundgesetzes und 
den Fortbestand des Deutschen Reiches in 
seinen Vorkriegsgrenzen erinnerte. Auch an­
dere Stände wie die des Bundes der Vertriebe­
nen, des Bundes der Mitteldeutschen, der Jun­
gen Union, um nur einige zu nennen, standen 
im allgemeinen Interesse. Podiumsdiskussio­
nen und Filmvorführungen rundeten das Bild 
ab. 
In einem Saal des Internationalen Congreß-
Centrums (ICC) veranstaltete die Konservati­
ve Jugend Deutschlands anläßlich des 17. Juni 
ihren Gründungskongreß. Gerhard Löwenthal 
versicherte dabei, die Konservative Aktion 
und ihre Jugend werde sich von gewissen Me­
dien nicht in eine extreme Ecke abdrängen 
lassen, in die sie nicht gehöre. Michael Stange 
forderte für die Jugend, in den Schulen wieder 
verstärkt deutsche Geschichte und Heimat­
kunde zu lehren, denn es könne nicht angehen, 
„daß junge Menschen am Ende ihrer Schulzeit 
nicht einmal mehr wissen, wo Weimar, Ro­
stock und Königsberg liegen". 

Die herausragende Veranstaltung des 
Sonntags war die „Aktion Nationalhymne" vor 

Deutlicher Wunsch nach „Einigkeit und Recht und Freiheit' 

Ziele der K A auf eine friedliche Wiederver­
einigung Deutschlands in Frieden und Freiheit 
unterstützen. 

Michael Stange, 18jähriger Schüler und 
Bundesvorsitzender der Konservativen Ju­
gend, unterstrich, der 17. Juni sei „kein Anlaß 
für nostalgische Erinnerung, sondern die Auf­
forderung, den Freiheitswillen unseres Volkes 
lebendig zu erhalten". Die Jugend müsse an­
gesichts von Mauer und Stacheldraht „Sozia­
lismus endlich wieder klar und deutlich Sozia­
lismus nennen und auf seine Menschenfeind­
lichkeit hinweisen". Jedes Opfer an der Mauer 
sei ein Mensch, der sich entschieden habe, 
„lieber rot als tot zu sein". 

Der gebürtige Berliner und Fernsehjourna­
list Gerhard Löwenthal, der darauf hinwies, 
daß er den 17. Juni 1953 am Ort des Gesche­
hens selbst miterlebt habe, betonte die Notwen­
digkeit, sich mit dem Anliegen der deutschen 
Einheit nicht zu verstecken. Daher gebe es 
keinen geeigneteren Platz für eine solche De­
monstration für die Freiheit und gegen die so­
wjetische Besatzung Mitteldeutschlands als 
unmittelbar hier an der Mauer. 

Löwenthal dankte McDonald für seine Teil­
nahme und unterstrich die Bedeutung der Un­
terstützung der deutschen Konservativen 
durch die USA. Diese Unterstützung ermögli­
che den erfolgreichen Widerstand gegen den 
Sowjetkommunismusundmachedie Wieder­
herstellung der deutschen Einheit daher eines 
Tages möglich. 

Gegen Ende dieser Veranstaltung war die 
Dunkelheit angebrochen und die jugendli­
chen Teilnehmer entzündeten Fackeln, deren 
Schein bis weit in den östlichen Teil der 
Hauptstadt leuchtete. Aus den Fenstern jen­
seits der Mauer gab es bisweilen verstohlene 
Sympathiebekundungen für die Teilnehmer 

dem Berliner Reichstagsgebäude. Dabei stell­
ten der CDU-Bundestagsabgeordnete W i l ­
fried Böhm aus dem hessischen Melsungen und 
Ludek Pachmann von der Konvervativen Ak­
tion eine Schallplatte mit den drei Strophen 
der deutschen Nationalhymne und einem er­
läuternden Text über die Entstehung dieses 
Liedes der Deutschen vor. Die K A will sich 
bemühen, durch die Verteilung der Platte die­
ses Lied wieder in die Normalität des deut­
schen Alltags zu rücken, da nirgendwo sonst 
der Wunsch nach „Einigkeit und Recht und 
Freiheit" deutlicher ausgedrückt werde, wie 
Böhm befand. 

Ein besonderer Erfolg aller Veranstaltungen 
und Veranstalter war die Tatsache, daß es von 
Seiten der Demonstranten für die deutsche 
Einheit und gegen die Mauer niemals zu Aus­
schreitungen und extremistischen Äußerun­
gen kam. Den Frieden in Berlin störten wäh­
rend des Wochenendes um den 17. Juni ledig­
lich die Linken, die sich in einem Volksfront­
bündnis von den radikalen biszu den gemäßig­
ten zu einer Demonstration insbesondere 
gegen die Konservative Aktion zusammenge­
funden hatten. Einige Hundert der Demon­
stranten nutzten die Gelegenheit, um Schau­
fensterscheiben einzuschlagen, Autos zu de­
molieren und sich wüste Auseinandersetzun­
gen mit der Polizei zu liefern. Der geballte 
Volkszorn gegen eine neue konservative Be­
wegung? Aufschlußreich ist da ein Kommen­
tar der linken Tageszeitung „taz": „In Wirk­
lichkeit soll das Feindbild .Konservative Ak­
tion herhalten, um kritische Fragen zu ver­
meiden. 

Die kritischen Fragen zur Teilung der deut­
schen Nation lassen sich nicht vermeiden -
das wurde am vergangenen Wochenende in 
Berlin erneut deutlich. Ansgar Graw 


